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  Was bisher geschah


  


  Auf der Suche nach ihrer verschollenen Mutter bricht die junge Jess in eine Kirchenruine ein. Sie möchte den Geist des toten Pfarrers beschwören, kennt er doch möglicherweise das Geheimnis um deren Verschwinden. Statt Antworten warten nur noch mehr Fragen. Sie lernt die geheimnisvollen Seelenwächter kennen, die seit Jahrtausenden unerkannt unter den Menschen leben und diese vor den Tod bringenden Schattendämonen schützen.


  Im Verlauf turbulenter Ereignisse trifft Jess auf Jaydee, einen jungen Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er ist von Anfang an fasziniert von der jungen Frau, doch das erste Zusammentreffen endet in einem Desaster: Er versucht, sie zu töten.


  Als wäre das nicht genug, sieht sich Jess bei ihrer Rückkehr nach Hause zum zweiten Mal mit der gefährlichen Schattendämonin Joanne konfrontiert. Sie hält Violet und Jess gefangen. Bei dem Versuch zu fliehen stirbt Ariadne – Jess’ Vormund – durch Joannes Verschulden.


  Nach dem Verlust von Ariadne zieht Jess bei den Seelenwächtern in Arizona ein und versucht, ihre Trauer zu verarbeiten.


  Kurz darauf gelingt den Schattendämonen der nächste Coup: Sie greifen den Rat der Seelenwächter an und infizieren alle mit einem Zauber. Drahtzieher dieser Aktionen ist Ralf, der Bruder von William. Er hat sich zu einem Mischwesen aus Schattendämon und Seelenwächter entwickelt. Nun will er mit Hilfe einer alten dämonischen Energie, die er den „Emuxor“ nennt, die Schattendämonen auf eine höhere Bewusstseinsebene heben, um die Menschen als dominierende Spezies abzulösen.


  Während die Seelenwächter ihre Wunden lecken und sich von den Schicksalsschlägen erholen, greift Ralf erneut an. Durch einen Zauber gelingt es ihm, in das Anwesen der Seelenwächter vorzudringen und Ilais Seele zu stehlen. Zumindest einen Teil davon. Halb lebendig, halb tot wird Ilai von Will in den Tempel der Wiedergeburt gebracht. Den letzten Ort, an dem Seelenwächter geheilt werden können. Doch Ilai hat andere Pläne. Er nimmt Will mit auf eine Gedankenreise, auf der Ilai Will sein Geheimnis zeigt: die wahren Umstände von Jaydees Geburt.


  Währenddessen kämpfen Jess und Jaydee an ihrer eigenen Front. Sie sind nach New York aufgebrochen, um dort mit einer abtrünnigen Seelenwächterin zu sprechen. Von ihr erhoffen sich die beiden eine Antwort, was es mit dem schwarzmagischen Zauber in Jess’ Blut auf sich hat. Sie erfahren, dass Jess’ Mutter dafür verantwortlich war. Die Magie in Jess’ Blut verbirgt die Gabe des Musizierens, und nicht nur das: Sie sorgt auch dafür, dass Jaydee Jess nicht anfassen kann, ohne dabei auszurasten.


  Doch Jaydee entwickelt seine eigene Methode, dieses Problem zu umgehen. Er sticht sich magische Tattoos, wie sie bereits Keira verwendet hat, und erlangt auf diese Art die temporäre Fähigkeit, sich vor Jess’ Gefühlen zu schützen.


  Die beiden kommen sich endlich näher.


  1. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Das war er also: mein erster richtiger Kuss.


  Wenn man den Mitleidskuss von Zac mal außer Acht ließ.


  Wieso hatte mir eigentlich nie jemand gesagt, dass es sich so irre gut anfühlte?


  In meinem Kopf schwirrte alles. Ich verlor mich in Jaydees Umarmung aus Verlangen und Leidenschaft. Atmete ich überhaupt? Falls nicht, sollte ich dringend damit anfangen, denn mir wurde schwindelig. Meine Brust, mein Bauch, meine Hüften, meine Lippen, alles drängte sich ihm entgegen, und trotzdem war ich nicht nah genug.


  Jaydee presste mich gegen die Wand. Ein dumpfer Schmerz jagte durch meine geprellte Rippe, doch es machte mir nichts aus. Das hier war zu gut. Zu richtig, um es sanfter anzugehen. Er kam kurz ins Stocken, vermutlich aus Angst, er könnte mir wieder wehtun, doch ich zog ihn einfach an mich.


  Bloß nicht aufhören! Niemals!


  Und tatsächlich dauerte es nur Augenblicke, bis er sich wieder auf mich einließ und mich ebenso gierig zurückküsste. Seine Hände hielten mich fest an sich gepresst und jagten Schauer durch mich. Sie vervielfältigten sich auf wundersame Weise in meinem Magen und stiegen weiter zu meinem pochenden Herzen. Gleichzeitig war ich mir nicht sicher, ob ich alles richtig machte. War es gut so oder schlecht, zu hart oder zu weich? Warum gab es keine Anleitung für so etwas?


  Er griff unter meine Oberschenkel und hob mich hoch. Sofort umschlang ich ihn, klammerte mich fest, als gäbe es sonst keinen Halt für mich. Unsere Hüften rieben aneinander, und als ich seine Erregung spürte, verflogen meine Selbstzweifel. Er grub seine Nägel fester in meinen Hintern, ich keuchte in seinen Mund. Auf einmal war die Wand hinter mir weg, und wir steuerten das Bett an. Mein Puls beschleunigte sich sofort. Jaydee legte ein ordentliches Tempo vor, und ich war mir noch nicht sicher, wie weit ich auf dieser Fahrt gehen wollte.


  „Vorsicht“, flüsterte er. In der nächsten Sekunde bettete er mich auf das Laken, so sanft, als wäre ich aus Porzellan. Meine Rippen ächzten dennoch, als er mich ablegte, aber ich küsste ihn einfach weiter wie besessen und vergrub meine Finger in seinen Haaren. Es war unglaublich, ihm so nahe zu sein. Seine Lust zu spüren, seinen Atem, der schnell und abgehackt ging. Es gab nur noch ihn und mich und unsere Berührungen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er von mir ab und sah mich an. „Alles gut?“


  „Nein.“


  Er stockte.


  Ich lächelte. „Besser als gut.“


  Er brummte leise, beugte sich tiefer, küsste sich von meinem Schlüsselbein über meinen Hals nach oben. Mich schauderte bis in die letzten Zellen meines Körpers, ich klammerte mich enger an ihn, wollte ihn noch näher haben, und gleichzeitig fürchtete ich mich auch davor. Als würde er meine Nervosität spüren, küsste er sich wieder bis zu meinen Lippen vor. Raubte mir ein weiteres Mal den Atem, bis ich nicht mehr denken konnte.


  Seine Hand glitt tiefer und schob sich unter mein Shirt. Ich schnappte nach Luft.


  Er stoppte. „Zu schnell?“


  „Nein. Ja. Vielleicht. Ein bisschen?“ Oh Gott, was redete ich da nur? „Können … können wir uns erst mal aufs Küssen beschränken?“ Erstens war es grandios, zweitens konnte ich noch ein wenig üben, und drittens … ach, wen kümmerte das schon? Hauptsache, es ging einfach so weiter.


  Er lächelte. Es war ein sanftes, betörendes Lächeln. Sexy. Das sollte er öfter tun.


  „Was auch immer du willst.“


  Und schon lagen seine Lippen wieder auf meinen. Seine Hand strich die Rundungen meines Körpers nach – ganz brav über dem Shirt –, seine Bartstoppeln kratzten an meinem Kinn.


  Lippen, Finger, Berührungen, Jaydee. Mehr existierte im Moment nicht.


  Mehr brauchte ich auch nicht.


  Seine Hand glitt zurück an meinen Hintern, er packte mein Bein, schlang es um seine Hüfte und presste sich an mich. Sanft rieb er seinen Unterleib gegen meinen. Stoff glitt über Stoff. Unangenehm und schützend zugleich. Er wiederholte die Bewegung, drängte sich noch fester, noch härter an mich. Die Berührung bohrte bis in mein Innerstes und zog all meine Empfindungen an die Stelle zwischen meinen Schenkeln. Oh … das war … ich meine: Oh, verdammt!


  „Noch mal“, keuchte ich.


  Er ließ von meinem Bein ab, damit er sich abstützen konnte, griff nach dem anderen und schlang auch das um sich. Dann glitt er ein weiteres Mal über mich. Langsam, fordernd und so verheißungsvoll, bis mir die Sinne schwanden. Ich stöhnte auf. Jaydee biss mir in die Unterlippe. Heftig. Aber auch das war mir egal.


  Die Hitze in meiner Körpermitte stieg wie mein Verlangen nach ihm. Es war, als müsste ich all die Momente der vergangenen Wochen aufholen, in denen wir uns nie hatten berühren dürfen. Er stützte sich auf beide Arme und bewegte sich sachte auf mir. Ich krallte meine Nägel in seine Rückenmuskeln, umschlang ihn mit meinen Beinen, presste seine Hüfte härter gegen meine, genoss es, ihn so drängend auf mir zu spüren.


  „Verdammt, Jess, du machst mich wahnsinnig“, keuchte er zwischen Küssen.


  Oh-oh. „Und ist das jetzt ein gutes oder schlechtes Wahnsinnig?“


  Er lachte. „Ich gebe dir einen Tipp.“


  Und schon glitten seine Lippen über mein Kinn, hinunter in diese Kuhle zwischen Schlüsselbein und Hals, und da war es wieder, dieses herrliche Oooh … mit einem Mal schwanden all meine Hemmungen. Ein neues Gefühl mischte sich in unsere Umarmung: eine intensive Wärme, die mein Herz ausfüllte. Ich wollte ihm noch näher sein.


  Ich wollte mehr!


  Jetzt sofort!


  Ich nahm meine Hände von seinem Rücken, schob ihn ein Stück von mir. Er tauchte wieder von meinem Schlüsselbein auf und blickte mich fragend an. Seine Augen leuchteten silbrig, aber dieses Mal war es nicht die Gier des Jägers, die dieses Funkeln auslöste. Da war etwas Neues.


  Ich studierte sein Gesicht, das so viel weicher, so viel zärtlicher wirkte als sonst.


  „Ich finde es schön, wenn du mich so ansiehst“, sagte ich. Es war mir ein Bedürfnis, das auszusprechen. Keine Ahnung, warum.


  „Ich habe ja auch etwas Schönes, was ich ansehen kann.“


  Hitze schoss mir in die Wangen. Ich biss auf meine Unterlippe. Meine Finger wanderten über seine Schulter nach vorn zu seiner Brust. Jaydee war wie aus Stein gemeißelt. Kraftvoll, stark, perfekt. Nicht eine Narbe zierte seine Haut, keine Unebenheit, kein Makel. Ich strich die Konturen seiner Tattoos nach, die noch immer satt und tiefschwarz herausstachen. Wie lange würden sie halten? Was, wenn sie ihren Dienst quittierten, während wir mittendrin …


  „Ich weiß es nicht“, sagte er, als hätte er meine Gedanken erraten. „Wir kosten einfach jede Sekunde aus, die sie uns schenken.“


  Ich nickte, glitt tiefer, strich die Wölbungen seines Six-Packs nach. Jetzt durfte ich den endlich auch mal anfassen. Er schloss die Augen, stöhnte kehlig, rührte sich keinen Millimeter, als wolle er alles von mir in sich aufsaugen. Meine Finger strichen über seinen Bauchnabel und fanden doch noch eine kleine Narbe.


  „Die ist von deinem Dolch“, sagte er.


  Als er mich zum ersten Mal attackiert und danach auf sich selbst eingestochen hatte.


  Unfassbar, was seit dem geschehen war.


  Ich umkreiste die Narbe, fuhr ihre Konturen nach. Ein kleiner Schnitt, der mir damals das Leben gerettet hatte. Wie von selbst machten sich meine Finger weiter auf den Weg nach unten, strichen über den feinen Saum aus Haaren, die irgendwo unter dem Bund seiner Jeans endeten.


  Jaydees Atem stockte, doch noch immer rührte er sich nicht. Ich blickte ihn wieder an, ließ von seiner Hose ab und suchte nach seiner Hand. Sanft verwoben sich unsere Finger ineinander, sein Daumen strich über meinen Handrücken. Eine Bestätigung, dass alles gut war, dass er warten würde, bis ich soweit war, ihm mehr zu geben.


  „Küsst du mich noch mal?“, fragte ich.


  „Für den Rest der Nacht, wenn ich kann.“


  Schon lagen seine Lippen wieder auf meinen, drängten mich liebevoll; forderten mich heraus, zogen sich wieder zurück. Das war einfach himmlisch. Grandios. Fabelhaft. Unbeschreiblich. Alles, was ich denken konnte, war: Mehr! Mehr! Mehr! Und: Oh! Und: Ja! Und: Bitte, hör nie auf damit!


  Langsam führte ich seine Hand zum Bund meines Shirts und schob den Stoff ein Stück hoch.


  Er verstand die Einladung. „Sicher?“


  „Ja.“


  Vorsichtig wanderten seine Finger unter den Stoff, fuhren meine nackte Haut an meinem Bauchnabel entlang nach oben. Seine Finger so sanft und angenehm wie warmes Öl. Blitze jagten durch meinen Körper. Die Berührung war sachte und trotzdem kaum zu ertragen. Er glitt höher, küsste mich dabei am Hals, am Ohrläppchen und – oh ja – wieder an dieser herrlichen Stelle am Schlüsselbein. Ein kurzer Blitz des Schmerzes durchzog mich, als er die Schwellung an meiner Rippe streifte.


  „Wenn du es nicht aushältst …“


  „Sssht, Jaydee. Wie gesagt: Ich bin nicht aus Zucker.“


  Seine Finger strichen weiter nach oben, zwischen meiner Brust hindurch. Ich presste mich fester in die Matratze. Keine Ahnung, ob ihm gefallen würde, was er da zu spüren bekam. Vielleicht wollte er vollbusigere Frauen, vielleicht war das alles nicht genug, vielleicht … Er fand meine Brust, umfasste sie und stöhnte leise … Seine Hüfte rieb noch einmal an meiner und vertrieb ein weiteres Mal die Zweifel aus meinem Kopf. Er kam zurück zu meinem Mund, küsste mich im gleichen Rhythmus, wie er sich auf mir bewegte. Gierig, leidenschaftlich, als wolle er in mir ertrinken.


  Auf einmal war seine Hand weg. Die Perspektive wechselte. Ich stieß einen leisen Schrei aus, und in der nächsten Sekunde saß ich auf ihm. Kurz musste ich die Luft anhalten, bis der Schmerz in meiner Rippe abebbte.


  „So herum geht es vielleicht besser für dich.“ Seine Hände ruhten an meiner Taille, ohne etwas zu fordern. Er gab mir schon wieder Zeit, wollte, dass ich die Entscheidung traf, wie weit wir gehen würden. Ich strich noch mal über seine Brust. Die Tattoos schienen etwas blasser zu sein als vorher. Sie brannten aus. Jetzt schon.


  „Wir werden nichts überstürzen, nur weil uns diese Dinger im Nacken sitzen“, sagte er. „Wir können warten.“


  Ich rutschte auf seiner Hüfte nach vorn und rieb mich an seiner Härte. „Wirklich?“


  Jaydee keuchte und schloss die Augen. Es war schön, ihn so zu sehen. Dass ich ihn ausnahmsweise auf eine andere Art zur Raserei brachte. Zögerlich legte ich seine Finger auf den Saum meines Shirts.


  „Hilfst du mir noch mal, das auszuziehen?“ Die Frage kam so leise, dass ich sie selbst kaum hörte. Jaydee richtete sich auf, so dass wir uns direkt ansehen konnten. Er zog mich enger auf seinen Schoß. Unsere Körper dicht aneinander gedrängt. Ohne mich aus den Augen zu lassen, rollte er mein Shirt genauso zaghaft über meinen Kopf wie vorhin. Die kühle Luft strich über meine nackte Haut. Bevor er mich ansehen konnte, drückte ich meine Brüste gegen ihn. Er strich über meinen Rücken, ließ die Nägel sachte über das Rückgrat gleiten und küsste dabei meine Schulter.


  Ich umschlang seinen Hinterkopf und drückte ihn an mich. Er sollte mich noch mal an dieser Kuhle küssen, dort, wo die herrlichen Ooohs zustande kamen. Nein, eigentlich wollte ich überall von ihm geküsst werden, auf jedem einzelnen Zentimeter meiner Haut. Als würde er ahnen, was ich brauchte, glitt er mit seinem Mund wieder an die Stelle. In dem Moment, als seine Lippen die Kuhle berührten, grub ich meine Nägel in seine Kopfhaut und keuchte. Unglaublich. Wirklich.


  Langsam beugte ich mich nach hinten, ließ wieder Spielraum zwischen unseren Körpern und gewährte ihm Einblick auf meine Vorderseite. Sein nackter Bauch drückte gegen meinen. Hart und weich und warm und – so gut.


  Jaydee musterte mich. Noch immer kam ich mir schrecklich entblößt vor. Ich beobachtete ihn genau, und mit jedem Zentimeter, den seine Augen tiefer wanderten, wurde mir heißer. Da war so viel Leidenschaft, so viel Zuneigung, so viel Bewunderung. Die Wärme, die in seinem Blick lag, umfasste mich und schloss mich wieder in diese herrliche Glocke, in der ich mich oft mit ihm befand, wenn er mir seine Aufmerksamkeit schenkte.


  Er blickte noch einmal zu mir hoch, als würde er um Erlaubnis bitten. Ich biss auf meine Unterlippe und nickte. Eine Hand stützte meinen Rücken und ermöglichte es mir, mich weiter zurückzulehnen. Er hielt mich fest und sicher, während seine Lippen ihre betörende Erkundungstour fortsetzten. Von der Oooh-Kuhle bis hinunter zu meinem Dekolleté, noch tiefer zum Ansatz meiner rechten Brust. Er ließ sich unendlich viel Zeit, gab mir alle Möglichkeit, mich an ihn zu gewöhnen, an dieses Gefühl, ihm auf einmal so nahe zu sein. Und genau das brauchte ich. Oder vielleicht brauchten wir beide das. Nach der Zeit der Angst, der Schrecken, nach all unseren Erlebnissen miteinander und gegeneinander benötigten wir Ruhe und Zärtlichkeit.


  Ein leises Keuchen drang aus seiner Kehle, dann legten sich seine Lippen um meine Brustwarze. Er biss vorsichtig zu. Mir wurde schwindelig, seine Berührung sendete Schauer meinen gesamten Körper hindurch, bis sie sich zwischen meinen Beinen sammelten. Ich drückte ihn fester an mich, rieb meinen Unterleib an seinem. Er warf mich zurück auf die Matratze, schneller, als ich damit gerechnet hatte. Schmerz mischte sich mit Liebkosung. Dann war er wieder auf mir, küsste mich gierig, saugte alles von mir in sich auf, und ich wollte das gleiche mit ihm tun.


  Unsere Körper rieben aneinander. Die Leidenschaft zwischen uns stieg von Sekunde zu Sekunde. Er glitt tiefer, küsste mich zwischen meinen Brüsten, hinunter zu meinem Bauchnabel, wieder zurück nach oben. Dabei schob er eine Hand von unten in das kurze Hosenbein meiner Shorts und steuerte die Mitte an. Dieses Mal würde ich ihn gewähren lassen. Ich wollte ihn fühlen, überall. Seine Muskeln spannten sich, er keuchte kehlig.


  Tu es! Wollte ich ihm entgegenschreien. Halt dich nicht mehr zurück.


  „Ich …“, ächzte er und stemmte sich nach oben. „Ich glaube, …“


  „Ist alles okay?“


  Er schüttelte den Kopf und blickte auf seine Brust hinab. Die Tattoos verblassten. Oh, nein, nein!


  Er lächelte gequält. „Schätze, das ist dann doch zu intensiv.“


  Ich legte eine Hand auf seine Brust. Sie glühte fiebrig. „Wie lange noch?“


  „Keine Ahnung, aber deine Emotionen sickern schon wieder durch.“


  „Hast du noch mehr von der Tinte?“


  „Nicht genug.“


  Ich schloss die Augen. Natürlich nicht. Warum auch? Das wäre schließlich ein netter Zug vom Schicksal gewesen. Also unmöglich!


  „Was sollen wir tun?“


  Er beugte sich zu mir, strich mit der Nase über meine Wange. „Solange weitermachen, bis es nicht mehr geht.“


  „Wirst du dich denn zurückhalten können?“


  Er antwortete nicht. Vermutlich, weil er es selbst nicht wusste, doch ich vertraute ihm. Vertraute uns. Wir beide hatten unsere Erfahrung mit dem Jäger. Wir würden wissen, wann es Zeit war, aufzuhören.


  So hoffte ich zumindest.


  Also küssten wir uns. Fanatisch, als gäbe es kein Morgen mehr, und im Grunde war es auch so. Wir würden das hier brauchen, diese Erinnerung, damit wir weiter daran arbeiten konnten, die Distanz zwischen uns zu überbrücken.


  „Jess …“ Er stöhnte gepresst und vergrub sein Gesicht in meinen Hals. Seine Hand ruhte noch immer in meinen Shorts in Höhe meiner Hüfte.


  Ich umschlang ihn mit den Beinen, den Armen, sog alles aus ihm heraus, was er mir noch geben konnte.


  „Ich … es geht nicht mehr.“


  „Okay“, flüsterte ich, doch es war nicht okay. Ich war nicht bereit, das zu beenden. Noch nicht. Ich brauchte noch eine Minute, noch zwei, noch eine Stunde … Bitte.


  Er bohrte die Nägel in mein Fleisch. Sein Körper spannte sich, die Muskeln an seinen Armen traten scharf hervor, er knurrte leise, es schoss mir durch Mark und Bein.


  „Ich wünschte, es wäre anders“, flüsterte er.


  Ich umarmte ihn ein letztes Mal, fühlte die harten Sehnen in seinem Rücken. Er küsste mich auf den Hals, ich schloss die Augen, gab mich ganz diesen Empfindungen hin.


  Und dann war er weg.


  Einfach so.


  Jaydee war abgehauen.


  Wie im Kerker.


  Wie bei all den anderen Begegnungen, bei denen er meine Nähe nicht mehr ertragen hatte.


  Mir war klar, dass er einen Moment für sich brauchte, dass er sich sammeln musste. Dennoch füllte sich mein Herz mit einer ekelhaften Leere, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte.


  Die kalte Luft strich über meinen erregten Körper. Ich bekam Gänsehaut und fühlte mich mit einem Schlag so verlassen, als wäre ich der letzte Mensch auf Erden. Mein Magen krampfte, meine Kehle schwoll an. Ich wollte schreien, heulen, ihn zurückholen, doch ich lag einfach nur da und starrte an die Decke, bis der Stuck vor meinen Augen tanzte.


  Irgendwo knallte eine Tür. Er war in sein Zimmer geflohen oder hinaus in die Nacht. Weg von mir. Von uns. Von dem, was wir hatten.


  Ich rollte mich auf die Seite, schnappte mir das Bettlaken, das nach ihm roch, und versenkte meine Nase darin. Meine Muskeln fühlten sich auf einmal schlapp und müde an. Die Energie war aufgebraucht. Übrig blieben nur noch Schwere und Einsamkeit. Ich drückte den Stoff an mich, schmiegte meinen Hals, die Kuhle am Schlüsselbein dagegen. Es kamen keine Ooohs mehr.


  Auch sie waren aufgebraucht.


  


  


  


  2. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Raus! Nur noch raus!


  Ich knallte die Zimmertür hinter mir zu und rammte die Faust in die nächste Wand. Der Putz bröckelte ab, Schmerz jagte meinen Arm nach oben bis in mein Hirn. Nur genügte das nicht! Ich brauchte mehr! Mehr Ablenkung! Mehr Schmerz! Sonst würde ich wieder zurück zu ihr rennen und dort weitermachen, wo wir aufgehört hatten. Egal, ob es vernünftig wäre oder nicht. Ob ich sie dabei verletzen könnte … ob der Jäger sich losreißen würde.


  Ein weiterer Schlag.


  Schmerz.


  Heilung.


  Vorbei.


  Die Überreste der Tattoos brannten auf meiner Haut. Das letzte Aufflackern ihrer Macht, eine letzte Erinnerung an das, was sie mir geschenkt hatten.


  Ein Kuss.


  Ich hatte sie geküsst.


  Mehr als das.


  Ich war ihr nahe gewesen, hatte sie gerochen, geschmeckt, gehalten. Und ich hätte es die ganze Nacht getan. Mir war bis eben nicht klar, dass es sich so dermaßen gut und richtig anfühlen konnte, mit einer Frau zusammen zu sein. Obwohl wir nicht weit gegangen waren, stellte es jedes bisherige Erlebnis in den Schatten. Verflucht noch eins, ich wäre schon zufrieden, wenn ich neben ihr einschlafen und dabei ihre Nähe in mich aufsaugen könnte. Ich raufte meine Haare, lief im Zimmer hin und her, sah zum Bett, auf dem noch die Tätowierpistole lag. Ich hob sie auf, prüfte das Tintenfass. Es war fast leer. Das reichte höchstens noch für ein paar Striche. Fertig. Ich brauchte mehr davon. Dieser verdammte Drecksack Anthony hatte die Lösung für mich. Für uns. Vorübergehend. Ich warf die Pistole wieder zurück, lief weiter auf und ab. Mein Blick wanderte zur Tür. Sollte ich zurück? Sollte ich mit ihr sprechen? Und was sagen? Wie sollte ich ihre Nähe aushalten, jetzt, da ich wusste, wie sie sich anfühlte, wie sie roch, wenn sie erregt war, wie sich die Härchen an ihrem Nacken aufrichteten, wenn ich sie über ihrem Schlüsselbein küsste.


  Toll, Jaydee. Wirklich ganz toll.


  Erst vom Kuchen kosten – und ihn dann halb aufgegessen zurückstellen.


  Ich trat gegen die Wand und keuchte, als es in meinen Zehen krachte. Es dauerte nur Sekunden, bis die Knochen wieder heilten und auch dieser Schmerz nachließ. Das hatte keinen Zweck. Ich brauchte frische Luft. Mit ein wenig Glück fand ich ein paar Schattendämonen, an denen ich meinen Frust auslassen konnte.


  Ich krallte mir den Block, auf den ich vorhin das Tattoo gemalt hatte, riss ein weiteres Blatt ab und schrieb eine Nachricht an Jess:


  


  Jess,


  ich bin nicht … ich weiß nicht, was ich … ich wäre jetzt gerne bei dir. Ich will nicht, dass es so zwischen uns ist. Dass wir uns nicht nahe sein können, dass ich dich nicht …


  


  Scheiße! Ich zerknüllte das Papier und warf es in den Müll. Nächster Versuch:


  


  Jess,


  bitte mache dir keine Sorgen. Wir finden eine Lösung für uns. Wir kehren den Zauber um. Deine Mum. Wir finden sie. Wir müssen …. Wir werden … Wir …


  


  Noch mal:


  


  Jess,


  ich will, dass du dich ausruhst und deine Kräfte sammelst. Das heute … mit uns … das war … schön. Wunderschön. Fantastisch. Besser, als ich es je für möglich gehalten hatte… Ich …


  


  Ich brummte frustriert und bombardierte den Papierkorb erneut. Nächstes Blatt:


  


  Bin kurz raus. Muss durchatmen. Wir reden nachher. Versuche, dich auszuruhen.


  Ich denk an dich.


  J.


  


  Ich denk an dich. Ja? War das alles? Nein, ich verzehrte mich nach ihr. Ich wollte sie. Alles. Ihren Körper, ihre Seele. Ich …


  „Verfluchte Scheiße.“ Ich stemmte die Ellbogen auf die Knie und vergrub meine Hände in meinen Haaren. Jess Duft hüllte mich ein, meine Haut hatte sich regelrecht mit ihr vollgesogen und erinnerte mich bei jeder Bewegung an sie.


  Was geschah gerade mit mir? Was war dieses Ziehen in meiner Brust, der fast unbändige Drang, zurück zu ihr zu rennen und sie an mich zu reißen. Und warum zum Henker war Akil nicht da, damit er es mir sagen konnte?


  Ich stand auf, riss das Blatt ab, zog mir ein frisches Shirt über, schnappte meine Stiefel und verließ mein Zimmer. Im Penthouse war es still. Nicht mal die Geräusche der Stadt drangen nach oben. Einzig ihren Herzschlag hörte ich. Ruhig. Entspannt. Sie schlief. Vermutlich. Vielleicht lag sie auch einfach in ihrem Bett und wartete, ob ich mich noch mal zeigen würde. Aber sie brauchte Ruhe. Sie musste runterkommen. Genau wie ich.


  Leise legte ich den Zettel auf den Küchentresen und ging zum Aufzug. Ich würde nicht lange wegbleiben. Nur frische Luft schnappen, mein Hirn sortieren, andere Gerüche aufnehmen, damit mich nicht alles an sie erinnerte.


  Die Tür des Aufzugs öffnete sich. Mit aller Macht zwang ich meine Beine, einzusteigen. Mein Körper fühlte sich an, als marschierte ich stromaufwärts durch einen reißenden Fluss. Jede meiner Zellen wollte zurück zu ihr, aber ich musste weiter. Wenigstens so lange, bis ich das Gefühl von ihren Händen auf mir los war.


  Als wenn das jemals möglich wäre.


  Es war ein Segen und ein Fluch, sich an alles bis ins Detail erinnern zu können. Ab jetzt war Jess in mir abgespeichert. Ich würde mich an jeden Leberfleck, jede kleinste Erhebung, jede Falte an ihrem Körper erinnern. Jedes Stöhnen, das sie mir geschenkt hatte, jeden abgehackten Atemzug. Und vermutlich würde ich mir genau das wieder und wieder vorstellen, während ich versuchte, meinen Druck anderweitig loszuwerden ...


  Auf einmal stand ich draußen auf der Straße. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie der Aufzug unten angekommen war und ich das Foyer durchquert hatte. Ich blickte mich um, sog die smoggeschwängerte Luft in meine Lungen. Eklig, aber besser als Jess. Ich blickte zu der Leuchtanzeige einer Bankfiliale gegenüber, die die Uhrzeit und die aktuelle Temperatur anzeigte. 2.05 Uhr, 34 Grad, 61 Prozent Luftfeuchtigkeit. So richtig zum Wohlfühlen. Noch immer herrschte Trubel. Überall wuselten Menschen. Die Straßen waren stark befahren, Taxis hupten, ein Krankenwagen rauschte vorbei. Nicht mal der Himmel schien zu schlafen. Bei uns in Arizona war er tiefschwarz mit Millionen von Sternen, hier kackbraun-orange. Die Lichter der Stadt absorbierten die Sterne. Ich lief einfach los. Rechts herum. Der Straße entlang.


  Kurz darauf erreichte ich den Broadway. Ich bog Richtung Norden ab. Weiter weg vom vielen Trubel, hinein in die dunkleren Gegenden.


  Mir war schon klar, wohin mich mein Unbewusstes lotste. Schattendämonen hielten sich gerne in verlassenen Gassen auf, in denen sie rasch und effizient ihre Beute erledigen und dann wieder verschwinden konnten.


  An der Ecke 91st und Broadway blieb ich stehen. Ganz leicht roch ich den typischen Gestank von Verwesung. Es könnte auch Müll sein oder ein totes Tier, aber die Chance, einen Dämonen zu erwischen, war groß. Ich blickte nach rechts. An der Ecke war ein Hotel mit dem charmanten Namen Greystone, und genauso sah es auch aus. Grau. Trist. Alt. Wie fast alle Gebäude in New York. Langsam setzte ich mich wieder in Bewegung, folgte der 91st nach Osten. Meine Sinne richteten sich neu aus. Die Vorfreude der Jagd wallte in mir hoch, verdrängte das Gefühl von Jess‘ Lippen auf meinen. Ein wenig zumindest. Ihre Hüfte, die sich gegen meine presste, ihr Körper, der so willig auf mich reagiert hatte, die Hitze ihrer Haut – all das war noch allzu präsent. Ich patschte mir mit der flachen Hand auf die Wange. Schluss jetzt!


  Jagen. Dämonen. Konzentration!


  Ich schüttelte mich und versuchte so, ihre Überreste von mir zu streifen. Immerhin roch es jetzt stärker nach Fäulnis. Wenn es ein Dämon war, konnte der nicht mehr weit sein, und bei der Intensität des Geruches war er womöglich nicht allein.


  Nach allem, was Logan berichtet hatte, waren die Schattendämonen außerhalb von Riverside nicht so stark wie Joanne. Er meinte, sie würden sich normal töten lassen. Ich würde gleich feststellen, ob es so war oder nicht.


  Ich überquerte die Straße und betrat den Central Park. Meine Sinne richteten sich neu aus, genau wie damals, als ich Joanne bis zur alten Kirche verfolgt hatte. Jetzt war ich wieder mitten in einem Stadtpark. Doch dieses Mal würde ich keine Spielchen veranstalten wie mit Joanne.


  Der Gestank wurde stärker.


  Komm schon … wo steckst du?


  Ich folgte der Straße, verfiel in einen lockeren Dauerlauf, genoss es, in Bewegung zu sein, meine Glieder zu spüren, die Muskeln zu spannen. Der Jäger rührte sich, witterte die Chance, zu seinem Recht zu kommen. Seine Macht füllte meine Zellen, die Geräusche wurden lauter, Gerüche intensiver. Selbst die Luft schien wärmer.


  Ja, genau das brauchte ich jetzt. Jagen. Kämpfen. Töten.


  Ich erreichte den Springbrunnen Bethesda Fountain mit der imposanten Engelsstatue in der Mitte. Sie blickte auf eine Brücke mit sieben Torbögen, hinter ihr lag der Central Park Lake. Vor einigen Jahren war ich schon mal mit Akil in New York gewesen. Er wollte unbedingt in einen Club zum Feiern. Das Ganze endete mit Nacktbaden hier im See – und das im Oktober –, drei ziemlich beschwipsten Frauen und einer Konfrontation mit einem Polizisten, den Akil so geschickt um den Finger wickelte, dass er fast in unsere Party miteingestiegen wäre. Ich blieb kurz stehen und blickte über die funkelnde Oberfläche, in der sich die Sichel des Halbmondes spiegelte. Akil. Der Mistkerl fehlte mir. Er hätte mir sofort an der Nasenspitze angesehen, dass ich Jess geküsst hatte. So wie immer, wenn ich mit einer Frau zusammen gewesen war. Und was hätte er dazu gesagt?


  „Gut gemacht, Jay. Jetzt besorgen wir dir mehr von dieser Zaubertinte, damit ihr beide es richtig krachen lassen könnt.“ Oder so etwas in der Art. Ich schmunzelte. Hoffentlich tobte er sich ordentlich mit Tom aus und die ganze Sache war es wert.


  Es raschelte unter der Brücke rechts von mir. Sofort war ich wieder bei der Sache und lauschte in die Dunkelheit. Unter einem der Torbögen bewegte sich etwas. Erst erkannte ich nur Schemen, doch als ich näher ging, nahmen sie klarere Formen an. Zwei Männer. Einer saß auf dem anderen. Der Mief nach Aas wurde stärker, der untere Mann keuchte, schlug mit den Händen auf. Bingo.


  Ich zog meinen Dolch aus dem Stiefel und pfiff, damit der Knilch auf mich aufmerksam wurde. „Hey.“


  Der Dämon blickte hoch und drehte sich zu mir. Obwohl er sich im Dunkeln aufhielt, erkannte ich, dass seine Beute nicht mehr zu retten war. Sie hatte das charakteristische Aussehen eines Seelenlosen. Der Kleidung nach zu urteilen ein Obdachloser. Nicht ungewöhnlich. Sie wurden oft Opfer der Schattendämonen.


  „Lust auf Nachtisch?“, fragte ich und breitete die Arme aus.


  Der Dämon bleckte die Zähne, knurrte und sprang auf mich zu.


  Auf in den Kampf.


  


  


  


  3. Kapitel


  


  „Wo steckst du denn?“, fragte der Meister. „Ich versuche seit einer Stunde, dich zu erreichen.“


  „Dir ist schon klar, dass ich im Flieger kein Telefon benutzen darf.“ Joanne hielt mit einer Hand das Handy ans Ohr, mit der anderen strich sie ihre Jacke glatt und eilte durch die Ankunftshalle nach draußen. Sie hasste das Fliegen. Schon in ihrem Menschenleben war es ihr zuwider gewesen. Doch das wäre jetzt hoffentlich das letzte Mal, dass dies nötig gewesen war.


  Wenn ab jetzt alles nach Plan lief, dann wären sie bald am Ziel. Es war viel schief gelaufen, aber mit ein wenig Glück wendete sich das Blatt ab jetzt. Immerhin war sie aus Riverside herausgekommen, und das war nicht so einfach gewesen. Joanne hörte noch immer das Gewinsel des Seelenwächters. Erbärmlich:


  


  „Bitte nicht“, flehte der Seelenwächter vor der Barriere ein weiteres Mal. Joanne hatte bereits zwei Mädchen vor seinen Augen getötet. Gerade wollte sie ein drittes Opfer holen lassen. „Die Menschen können doch nichts dafür.“


  Joanne grinste. „Es liegt in deiner Hand, Schnuckelchen.“ Sie fixierte den hellhäutigen Seelenwächter. Er wirkte wie ein fremdartiges Wesen, das direkt aus dem Himmel auf die Erde gekommen war.


  Er schaute auf das tote Mädchen mit der durchgeschnittenen Kehle, das Joanne neben die andere Leiche geworfen hatte. Sein Blick war voller Mitleid, voller Trauer. Joanne schnaubte. Wären die Seelenwächter nicht so verdammt stur, müsste all das hier nicht sein.


  „Senke die Barriere“, sagte sie noch einmal.


  „Das ... das wird nicht so einfach, wie du denkst.“


  „Das ist dumm. Hol den nächsten Menschen, Clare. Und beeil dich.“


  Die Fahrertür schlug zu, der Motor heulte auf, und Clare wendete den Wagen.


  „Nein!“, schrie der Seelenwächter und trat näher. „Bitte, tötet niemanden mehr!“


  „Tick-Tack, mein Freund. Du weißt, was zu tun ist.“


  „Ich kann das nicht entscheiden. Ich muss erst den Rat …“


  „Der Rat ist mir scheißegal! Senke die Barriere!“ Sie spürte, dass der Seelenwächter dieses Grauen nicht ewig würde ansehen können. Dafür wirkte er zu weich. Zu jämmerlich. Sollte er die Barriere wirklich herunternehmen, würde Joanne ihn persönlich aussaugen und seinem traurigen Dasein ein Ende setzen.


  „Ich weiß nicht, ob ich es ... Ich … wir … ich bin ein Wächter der Luft. Ich manipuliere nur die Gedanken der Menschen in der Stadt. Die Barriere wurde von Dereks Leuten erbaut. Feuerwächter. Sie sind es, die Magie wirken.“


  „Schade, schade.“ Joanne lehnte sich gegen die Barriere, als wartete sie auf den Bus. Die Nachricht, die sie mit dem Blut des zweiten Mädchens aufgeschrieben hatte, war noch gut zu lesen:


  Hilfe! Hier sterben Menschen!


  „Dann werden wir mal sehen, was wir an unschuldigen Dingern auftreiben können, damit du eine schöne Show geboten bekommst. Eine Seele nach der anderen werden wir für dich auslöschen. Je länger du wartest, umso jünger werden sie. Erst die Teenager, dann die Kinder, und ganz sicher finden wir noch ein paar nette süße kleine Babys.“


  Der Seelenwächter japste. Weichei.


  „Die gehen alle auf dein Konto, weil du so stur und …“


  „Ist gut. Hör auf. Bitte. Ich … gib mir eine Stunde. Ich ... ich hole Paul. Er kann ... etwas ... er kann etwas tun.“


  „Du hast fünfzehn Minuten, denn so lange wird es dauern, bis Clare zurück ist und mir eine neue Seele bringt.“ Sie blickte zu ihm. Er tat ihr schon fast ein wenig leid, so geschockt und betrübt, wie er aussah. Aber nur fast. Sie trat noch einen Schritt näher an die Barriere, beugte sich leicht nach vorn, so als gäbe es ein Geheimnis, dass sie nur mit ihm teilen wollte, und flüsterte: „Lauf Forrest, lauf!“


  Er sah sie ein letztes Mal flehentlich an. Sie gackerte und schenkte ihm ein betörendes Lächeln.


  „Husch-husch“, sagte sie.


  Endlich wirbelte er herum. So schnell, dass Joanne es kaum erkennen konnte. Und dann war er verschwunden. Sie lehnte sich wieder gegen die Barriere und sah auf ihre Uhr. Fünfzehn Minuten. Sie freute sich jetzt schon auf die nächste Leiche, die sie ihm präsentieren durfte.


  Es dauerte fünfunddreißig Minuten, bis der Seelenwächter wieder auftauchte, aber immerhin: Er hatte einen weiteren Wächter mitgebracht. Und dieser war wesentlich härter im Nehmen. Er dachte überhaupt nicht daran, die Barriere für Joanne zu senken. Also fuhr Joanne einfach fort mit ihrem Programm. Sie tötete zwei weitere Mädchen und einen Jungen, der so fürchterlich schrie, dass es Joanne in den Ohren schmerzte. Das gab dem Luftwächter den Rest. Er überwältigte den anderen und zwang ihn mittels Gedankenkontrolle, die Barriere zu senken.


  Sofort löste Joanne über ihren Sender die Explosion in Ilais Haus aus und floh mit Clare. Leider reichte es für Alfonso nicht mehr, denn dieser verfluchte Paul riss sich aus dem Bann los und aktivierte die Barriere erneut. Der Luftwächter musste dran glauben. Den anderen hätte es ebenso erwischt. Aber Joanne hatte keine Zeit für eine Verfolgungsjagd.


  Der Meister hatte ihr strikte Anweisung gegeben: „Solltest du rauskommen, wirst du sofort nach Schottland reisen.“


  


  Und genau da war sie jetzt. Sie gehorchte. Wie immer.


  Es war merkwürdig, so weit vom Emuxor entfernt zu sein. Joanne fühlte sich schwächer als vorher, vielleicht auch verletzlicher.


  „Was macht der Emuxor?“, fragte sie den Meister.


  „Er ist stabil und liegt in der Krypta. Solange er sich darin aufhält, kann ihm nichts passieren. Natürlich ist er nicht begeistert, doch das lässt sich jetzt nicht ändern.“


  „Hast du wenigstens Ilais Seele bekommen?“


  „Den Großteil davon, ja. Ich bin jetzt direkt mit ihm verbunden. Es ist unglaublich, Joanne, ich fühle bereits, wie sich die Macht des Emuxors ausbreitet. Trotzdem muss es ab jetzt schnell gehen. Ich muss Ilais Seele konservieren, bis ich die der anderen Ratsmitglieder ebenfalls habe.“


  Joanne verließ den Flughafen und suchte nach dem Taxistand. Es nieselte, ein strenger Wind wehte von Osten her und trug kühle Meeresluft zu ihr. Typisch Schottland. Nicht mal im Hochsommer hatte man die Garantie auf schönes Wetter. Die Sonne war untergangen, doch das war Joanne ganz recht. Sie fühlte sich im Schutz der Nacht sowieso wohler.


  „Hast du gehört?“, fragte der Meister und zwang ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf das Telefonat.


  „Ich bin doch schon dabei. Was kann ich dafür, wenn wir nicht teleportieren können.“ Hätten sie beim Verlassen des Schlosses geahnt, dass sie für eine Zeit in Riverside eingesperrt wären – sie hätten sich besser vorbereitet.


  Joanne lief auf die Straße und stieg in das erstbeste Taxi. Sie gab dem Fahrer die Adresse zum Schloss und nahm sich vor, ihn als Bezahlung auszusaugen. Es war bereits umständlich gewesen, ein Flugticket zu bekommen, doch mit ein wenig Druck und dem nötigen Einsatz an Schmerz konnte eine nette Dame am Schalter zu ziemlich allem überredet werden.


  „Ich bin im Taxi. Was soll ich als Erstes im Schloss machen? Kann ich es überhaupt noch betreten?“


  „Du musst in eine der unterirdischen Kammern. Die Gänge sollten noch intakt sein, ich habe sie damals alle extra verstärkt. Betrete den Tunnel am besten über den westlichen Eingang, der an dem alten Felsen.“


  „Ja, ich weiß, welchen du meinst.“


  „Folge dem Tunnel bis zur ersten Abzweigung, dann gehst du links und den zweiten wieder rechts. Der führt dich an eine verschlossene Kammer. Der Zahlencode für das Schloss ist: 1105. In dem Raum findest du Tongefäße mit der Aufschrift: Vassum. Ich brauche vier davon. Sie sind sehr alt, sei also vorsichtig damit.“


  Sie rollte mit den Augen. Gut, dass er es extra erwähnte, sonst hätte Joanne irrtümlicherweise einen Polterabend damit veranstaltet. „Weiter.“


  „In einem der Regale liegen auch Teleportationskugeln. An jedes Gefäß wirst du eine der Kugeln kleben und sie dann aktivieren. Damit schickst du sie mir nach Riverside, und zwar am besten an diese eine Stelle im Wald, wo du den Polizeiwagen in die Luft gesprengt hast. Verstecke sie gut.“


  „Das heißt, die Gefäße kommen nicht zu dir, sondern du zu ihnen?“


  „Genau. Meine Feuerdrachen können mich durch die Barriere bringen. Zumindest in energetischer Form. Ich nehme Ilais Seele mit nach draußen und schließe sie in das Vassum ein. Außerdem testet Alfonso die Barriere weiter auf Schwachstellen. Bisher leider ohne Erfolg.“


  „Was ist mit Clare?“


  „Noch keine Antwort von ihr. Vermutlich genießt sie ihr neues Leben.“


  Das konnte sich Joanne nicht vorstellen. Clare hatte ihr so treu gedient, warum sollte sie jetzt abhauen? Auf der anderen Seite fühlte Joanne auch einen gewissen Freiheitsdrang in sich. Es war gut möglich, dass es den anderen Schattendämonen genauso ging. „Vielleicht wurde sie verletzt und braucht Nahrung.“


  „Keine Ahnung. Was ich allerdings weiß: Wir bekommen hier langsam ein Problem …“


  Joanne hörte Schritte, dann eine Tür und Vogelgezwitscher. Der Meister war ins Freie getreten.


  „Durch die vielen Leichen entstehen immer mehr Schattendämonen. So nah am Emuxor geht ihre Wandlung viel schneller. Die neuen brauchen Futter.“


  Dumm, dass die Nahrung ausging, je mehr Menschen sie töteten. „Können deine Feuerdrachen euch nicht alle rausschaffen?“


  „Wir haben es mit einem Dämon versucht. Gab eine ziemliche Sauerei. Die Barriere lässt keine festen Objekte durch. Ich kann sie auch nur als Seele verlassen.“


  „Ich hätte bleiben und diesen Paul töten sollen. Dann wäre das erledigt.“


  „Und ich sagte, du sollst umgehend ins Schloss. Das hat Priorität. Wenn ich Ilais Seele verliere, weil ich sie nicht lagern kann, war alles umsonst. Du kannst noch genügend Seelenwächter umlegen, wenn die Zeit gekommen ist. Halte dich einfach an unseren Plan. Besorge die Gefäße, und dann machst du dich auf den Weg nach Nepal. Du wirst auf Kirians Anwesen die nächste Explosion auslösen, damit ich ihn mir ebenfalls holen kann.“


  „Kann ich es nicht von hier aus machen?“ Sie hatte den Sender, mit dem sie die Explosion in Ilais Haus ausgelöst hatte, noch einstecken.


  „Nein. Ilai war bereits geschwächt durch die Hülle, die ich um ihn gelegt habe. Kirian spaziert putzmunter durch die Gegend. Wir müssen erst sein Anwesen schädigen. Sobald das geschieht, wird auch er verletzlich. Außerdem dürfen wir uns keinen Fehler mehr erlauben. Ich will dich vor Ort haben, damit es ganz sicher funktioniert. Jetzt stell nicht alles infrage. Und tu, was ich dir sage.“


  Sie blickte zum Fenster hinaus und zählte bis zehn. Sie mochte nicht, wie er sie herumschubste, aber es brachte auch nichts, mit ihm zu diskutieren. Da half nur durchatmen und ihm seinen Willen lassen. Immerhin hatte er bisher dafür gesorgt, dass alles ins Lot kam. Warum hegte sie auf einmal Zweifel an ihm? Warum hatte sie den Drang, mit ihm zu streiten, statt sich ihm zu fügen?


  „Es wird geschehen, Joanne. Sobald ich die restlichen Seelen der Ratsmitglieder eingesammelt habe, werde ich sie dem Emuxor verfüttern. Dann kann er endlich in seine Transformation, und wir sind frei.“


  Frei. Sie ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. Die Macht des Emuxors würde die Schattendämonen aus der Finsternis befreien, sie würden herrschen. Aber was käme danach? Wenn die Dämonen unkontrolliert Menschen töteten, blieben bald keine Seelen mehr, die sie als Nahrung aufnehmen konnten. Sie brauchten ein System, welches das Essensangebot verwaltete. Der Meister und sie selbst konnten die Herrscher über dieses System werden. Sie könnten bestimmen, wer wann Nahrung erhielt. Dazu könnten sie Farmen errichten, in denen sie die Menschen züchteten. Ja, das gefiele ihr. Kleine Städte, mit Aufsehern und Verwaltern.


  „Wie lange brauchst du bis zum Schloss?“


  „Etwa zwei Stunden.“ Der Fahrer bog nach links ab. Sie hatten den Verkehr rund um den Flughafen hinter sich gelassen und rauschten Richtung Norden. Es war ungewohnt und nervenaufreibend, auf diese Art zu reisen. Ab heute würde Joanne immer einen Vorrat an Teleportationskugeln bei sich tragen. „Ich melde mich wieder.“


  „Gut. Beeil dich.“


  Sie drückte das Gespräch weg und lehnte sich im Sitz zurück. Nur die Starken überlebten. Das war Joanne schon lange klar. Und wenn es soweit war, musste sie dafür sorgen, dass sie auf der richtigen Seite stand. Sie schloss die Augen und träumte von einer neuen Welt. Ohne Seelenwächter. Ohne Kämpfe. Ohne Angst.


  Nur noch leben.


  Das war alles, was sie wollte, seit sie gestorben war.


  


  


  


  4. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Warme Finger strichen über meine Wange. Ich drehte mein Gesicht in die Berührung, die sich so liebevoll und vertraut anfühlte, als würde ich mein Leben lang genau auf diese Art geweckt werden.


  „Guten Morgen“, sagte Jaydee. Die Matratze senkte sich, als er sich neben mich legte.


  Ich brummte zufrieden, tastete mit den Händen über das Laken, suchte nach seinem Körper. Er kam mir entgegen, hüllte mich in seinen herrlichen Duft aus Geborgenheit und Wärme. Zärtlich glitten seine Lippen über meinen Arm Richtung Schulter. Warum konnte er mich küssen? Hatte er sich in der Nacht noch mal Tattoos gestochen? Ich öffnete die Augen, er war ganz dicht vor mir, die Haut verdeckt von einem Shirt. Langsam glitt ich mit den Händen unter den Stoff, ertastete seine strammen Bauchmuskeln, fuhr die Wölbungen und Tiefen nach. Er stöhnte leise, rollte sich auf mich und drückte mich mitsamt seinem Gewicht tiefer ins Bett. Noch immer war ich oben-ohne. Ich hatte mir nicht mehr die Mühe gemacht, mein Shirt überzuziehen, aber dieses Mal fühlte ich mich nicht mehr befangen oder entblößt. Ich wollte ihm nahe sein, seine Haut auf meiner spüren, seine Lippen überall auf meinem Körper. Er tat mir den Gefallen, küsste sich wieder an jene Stelle an meinem Schlüsselbein, die mir diese merkwürdigen Töne entlockte, wanderte höher zu meinem Hals, meiner Wange und landete endlich auf meinem Mund. Ich öffnete mich ihm, drängte ihn förmlich danach, mich zu verschlingen.


  Oh, Moment! Stopp!


  Ich hatte noch keine Zähne geputzt.


  Sofort wich ich zurück.


  „Was ist?“, fragte er und sah auf mich hinab.


  „Lass mich schnell ins Bad.“


  Er lächelte. Es war wieder dieses schöne, sexy, absolut umwerfende Lächeln, das er mir auch gestern geschenkt hatte. „Ist schon okay.“


  „Es ist mir aber unangenehm.“


  „Wird es gleich nicht mehr.“


  Mit diesem Satz legte er die Hand um meine Kehle und drückte zu. Ich schnappte nach Luft. „Was tust du …“, presste ich noch heraus, dann übermannte mich ein Druck im Schädel, wie ich ihn noch nie zuvor gespürt hatte. „Jayd...“


  Mein Körper zuckte, meine Hände krallten sich in das Laken, ich sollte mich gegen ihn wehren, ihn treten, ihn von mir herunterreißen – doch ich konnte nicht. Meine Muskeln waren wie eingefroren, als würde Jaydee sämtliche Energie aus mir ziehen.


  Noch immer lächelte er. Wirkte zufrieden mit sich und seiner Tat. „Was ist denn los? Keine Ooohs mehr? Gefällt es dir etwa nicht?“


  Ich versuchte, den Kopf zu schütteln. Um mich herum wurde es dunkler, mein Gesichtsfeld engte sich ein, bis ich nur noch diese silbern stechenden Augen vor mir sah.


  „Dieses Mal entkommst du mir nicht“, sagte er, beugte sich zu mir und ruckte an meinem Genick.


  Ich fuhr hoch und schrie vor Schreck. Es war Nacht, einzig die Lichter der Stadt weit unter mir hüllten das Zimmer in ein sanftes orangenes Licht.


  Traum! Ein Traum! Das war nur ein Traum!


  Du großer Gott.


  Mein Herz hämmerte in Rekordtempo. Ich setzte mich auf, zog die Beine an und legte meinen Kopf auf die Knie.


  Ich war in New York City.


  Mit Jaydee.


  Wir hatten uns geküsst.


  Aber er hatte mich nicht dabei erwürgt. Er war abgehauen, als es ihm zu viel wurde.


  Er wollte mich schützen. Und sich selbst.


  Er wird mir nicht mehr weh tun.


  Ich strich meine verschwitzten Haare zurück und lehnte mich gegen die Wand. Mich fröstelte. Ich war eingeschlafen, wie er mich zurückgelassen hatte. Halbnackt und einsam. Im Dämmerlicht tastete ich umher und fand mein Shirt einklemmt zwischen den Laken. Mit einem Keuchen setzte ich mich auf und zog es über. Meine Rippe schmerzte wieder stärker, die Medikamente ließen nach. Ich sollte noch mal welche einwerfen. Und mir Wasser übers Gesicht laufen lassen. Zu mir kommen. Durchatmen.


  Vorsichtig hievte ich mich aus dem Bett. Jaydees Geruch folgte mir, als wolle er mich zurück in die Laken zerren. Ich sollte in eins der anderen Zimmer umsiedeln, damit ich ihn nicht mehr riechen musste. Oder mich wieder hineinkuscheln und ihn weiter einatmen.


  Kurz vor dem Bad hielt ich inne. Vielleicht war er ja schon zurück, und ich hatte es nur nicht mitbekommen? Ich drehte um und lief in sein Zimmer. Sein angenehmer Duft hing auch in diesem Raum. Jaydee war nur zur Hälfte ein Seelenwächter, oder wie auch immer man seinen Zustand beschreiben sollte. Sein körpereigener Geruch war nicht so klar definiert wie der der anderen. Will war Feuer, er roch immer nach Kohle oder Rauch, Akil war bisher stets von dem herben Duft der Natur umgeben gewesen: feuchtes Gras, Moos, wie bei einem Waldspaziergang. Und neben Anna mit ihrer herrlichen Mandarine hatte ich stets das Gefühl, dass mich eine milde Brise streichelte. Auch wenn dieses Aroma von ihrem Schampoo kam.


  Was war Jaydee?


  Alles und nichts von alldem.


  Ich lief weiter zum Bett, hob eins seiner Shirts auf und roch daran. Mh … am liebsten hineinschlüpfen und nie wieder ausziehen. War das albern? Ich biss auf meine Unterlippe, streifte mein eigenes Shirt ab und zog das von Jaydee über. Egal, ob albern oder nicht, so etwas wollte ich schon immer mal tun. Die Klamotten des Freundes anziehen, damit er einem näher war. Wobei Freund hier natürlich übertrieben war. Wir hatten schließlich keine Beziehung, nur weil wir ’ne Runde geknutscht hatten. Ich hob den Stoff an die Nase, nahm einen tiefen Atemzug und lief auf wackeligen Beinen zurück ins Bad. Automatisch ging das Licht an. Die plötzliche Helligkeit brannte in meinen Augen.


  Ich ging weiter zum Spiegel und zog das Shirt ein Stück über meine Schulter. Bravo, Jess. Mein rechter Arm war blau und rot. Blutergüsse, Kratzspuren, sogar ein Zahnabdruck. Wenigstens war der Biss der Undine am Hals nur noch schwach sichtbar. Die letzte Ladung Heilenergie von Raphael kurierte endlich auch diese Wunde, dennoch war die Haut an der Stelle ein wenig dunkler. Vorsichtig schob ich das Shirt weiter hoch und betrachtete meine Rippe. Auch hier prangte ein fetter Bluterguss. Ich seufzte und strich mit den Fingern über meinen Hals, wo mich eben der Traum-Jaydee gepackt hatte. Es war natürlich nichts zu sehen. Meine Finger wanderten weiter, über meine Lippen, die sich sofort daran erinnerten, wie seine Küsse geschmeckt hatten. Davon hätte ich definitiv noch mehr haben können, die ganze Nacht, den ganzen Morgen, den Rest der Woche. Nur er und ich und keine Probleme oder Sorgen.


  „Kein Grund, so dämlich zu grinsen.“ Ich tastete nach dem Amulett um meinen Hals. Wenigstens vertrug das Ding einiges. Nicht auszudenken, wenn ich es beim Kampf verloren hätte.


  Mein neuer Schutz. Meine neue Fylgja. Wenn sie doch nur hier sein könnte ...


  Ich schloss die Augen und stellte mir Violet vor. Vermutlich würde es ihr nicht gefallen, dass Jaydee und ich uns näherkamen, aber wie ich sie kannte, würde sie über ihren Schatten springen und mir beistehen. Sie würde mir helfen, mit allem klarzukommen, könnte mir erklären, wie ich mit diesen Gefühlen umgehen sollte, mit diesem warmen Ziehen in meiner Brust. Mit seinen Küssen … seiner Nähe …


  Ich mochte ihn.


  Mehr als für mich gut war. Und nach dem, wie er mich heute behandelt hatte, mochte er mich auch. Mehr, als er zugab.


  Ich öffnete die Augen, schüttelte mich und warf mir eine weitere Ladung Schmerzmittel ein. Meine Rippe stach bei jeder Bewegung. Vielleicht sollte ich doch noch mal Raphael aufsuchen. Was war schon ein kurzer Moment des Ekels gegen das Wohlgefühl eines gesunden Körpers? Akil wäre mir natürlich tausendmal lieber. Auch ihn vermisste ich schrecklich. Nicht nur wegen seiner Heilkräfte, auch wegen seiner erfrischenden Art. Er war wie ein kühler Drink an einem heißen Tag: wohltuend und prickelnd. Wenn ich ihm das sagte, würde er mir erst mal erklären, was er mit den Eiswürfeln in diesem Drink alles anfangen könnte.


  Hoffentlich war er glücklich auf seinem Boot mit seinem Kerl irgendwo da draußen auf dem Atlantik. Er hatte es verdient.


  Ich ließ mir noch Wasser übers Gesicht laufen. Als ich mich aufrichtete, hörte ich die Tür. Schritte. Ein leises Rumpeln.


  „Jaydee?“


  Keine Antwort.


  Ich verließ das Bad und lief zurück in die leere Suite.


  „Hallo?“


  Niemand da.


  Komisch. Ich hatte die Tür doch … mein Blick fiel auf den Küchentresen. Dort lagen ein Zettel und ein Päckchen. Ich knipste das Licht in der Küche an und nahm den Brief. Er war von Jaydee. Knackig. Schnörkellos. Genau wie er. Ich strich über die akkurat geschwungene Handschrift, die so perfekt war, als hätte er es am Computer getippt und ausgedruckt.


  „Bin kurz raus. Muss durchatmen. Wir reden nachher. Versuche, dich auszuruhen. Ich denk an dich. J.“ Ein Kribbeln zog sich über meine Haut. Ich las den Zettel noch einmal, stellte mir vor, wie er ihn geschrieben hatte, wie er sich anhören würde, wenn er mir diese Worte in echt sagen würde.


  Oh je, stell dich nicht so an! Das ist keine Liebeserklärung.


  Und doch ging mir die Nachricht unter die Haut. Mehr noch: Sie traf direkt in mein Herz. Jaydee hatte mir – bis auf wenige Ausnahmen – noch nicht viel Freundliches gesagt. Im Training war er stets barsch gewesen, an unsere Anfangszeit mochte ich gar nicht denken … erst seit unserem Erlebnis im Kerker war es anders. Als hätte sein Ausraster die nette Seite in ihm zum Vorschein gebracht. Und wie nett die war. Ich strich über mein Schlüsselbein, versuchte, mich an dieses herrliche Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut zu erinnern.


  „Krieg dich wieder ein, das war nur ein wenig Geknutsche.“ Jede Zweite in meiner Klasse hatte schon mehr erlebt als das. Ich legte den Brief zurück und sah mir das Päckchen an. War das auch von Jaydee? Es war in etwa so groß, dass ein Tennisball hineinpasste, mit braunem Papier umwickelt, kein Absender. Ich hob es hoch und schüttelte es. Nichts zu hören. Tja, dann wohl aufmachen. Ich war noch nie die Sorte Mensch gewesen, die Geschenke fein säuberlich auspackt, damit nichts vom Papier kaputtging und man es noch mal verwenden konnte. Bei mir gab es keine Rücksicht auf Verluste. Also riss ich das braune Papier ab und legte eine dunkelrote Schatulle frei. Es steckte eine Karte dabei, aus festem weißen Papier mit Goldrand.


  „Ist Liebe ein zartes Ding? Sie ist zu rau, zu wild, zu tobend, und sie sticht wie Dorn.


  Möge deine Geschichte nicht so tragisch enden wie die der Julia. Viel Glück bei deiner Suche. Ashriel.“


  Sofort ließ ich die Karte fallen, als wäre sie mit Gift getränkt. Woher wusste sie, wo wir waren? Und wie hatte sie es auf das Zimmer geschafft? Ich drehte mich herum, scannte den Raum ab, aber es war mucksmäuschenstill.


  Als wir vor dem Theater waren, hatte Jaydee das Gefühl gehabt, dass wir beobachtet werden. Er meinte außerdem, dass ich gar nicht Ashriel, sondern einen Dämon getötet hatte. Vermutlich hatte er damit recht gehabt. Vielleicht hatte sie uns verfolgen lassen. Das erklärte jedoch nicht, wie sie das Paket hier abliefern konnte. Wobei man dafür eventuell auch das Personal bestechen konnte. Mit den entsprechenden Mitteln war das sicher kein Problem, nicht mal in einer Nobelherberge wie dieser.


  Ich tippte mit den Fingern auf den Küchentresen. Die Schatulle sah harmlos aus. Also könnte ich einen Blick riskieren. Oder? Wenn sie mir hätte schaden wollen, hätte sie das auch auf andere Weise tun können. Immerhin hatten wir noch eine ganze Weile draußen in der Nähe des Theaters gesessen, da hätte sie locker einen ihrer Schergen auf uns hetzen können. Wie von selbst wanderten meine Finger zurück zu dem Kästchen. Vorsichtig hob ich den kleinen Hebel an, der den Deckel unten hielt, und öffnete sie.


  Oha.


  Dort lag auf Samt gebettet eine schwarze, schimmernde Kugel. Sie sah genauso aus wie die, die auf ihrem Stock gesteckt hatte. Größe, Farbe, alles stimmte. Ich hob sie heraus, sie war massiv, schwer und wunderschön. Der Stein war glatt und angenehm kühl. Ein Handschmeichler. Ich drehte ihn herum, betrachtete ihn von allen Seiten. Unten war eine Einkerbung, mit Rillen. Vermutlich, um sie auf den Stock zu drehen. Ansonsten entdeckte ich nichts Ungewöhnliches daran. Weder leuchtete sie, wie sie es bei Ashriel getan hatte, noch geschah etwas damit. Warum schenkte sie mir das?


  Viel Glück bei deiner Suche.


  Meinte sie die Suche nach Mum? Wir hatten ja vermutet, dass Ashriel mehr über sie wusste, als sie zugegeben hatte. Ich hatte nur leider keine Ahnung, wie mir dieser Stein dabei helfen könnte. Ach, zum Verrücktwerden, echt.


  Wenn wenigstens Jaydee hier wäre, damit ich mit ihm reden konnte. Ich strich über die Kugel und lief im Zimmer auf und ab. Vor den bodentiefen Fenstern blieb ich schließlich stehen. In der Ferne am Horizont sah ich einen hellblauen Streifen. Die Sonne würde bald aufgehen. Vermutlich sollte ich noch ein paar Stunden schlafen, aber daran war nicht mehr zu denken.


  Ich lief zurück zur Küche, legte die Kugel wieder in die Schatulle und suchte in den Schubladen nach etwas zu schreiben. Mit Stift und Papier bewaffnet setzte ich mich an den Tresen.


  Was wusste ich bisher?


  „Violet.“ Ich schrieb ihren Namen in die erste Zeile. „Von meiner Mum gerufen, um auf mich aufzupassen und meine Aura abzuschatten.“


  Und jetzt gefangen in Riverside, um als Gefäß für irgendeine dämonische Macht zu dienen. Ich schloss die Augen, verdrängte die aufkeimende Leere und die Hilflosigkeit und machte einen Strich darunter. Weiter im Text, und nicht zu viel darüber nachdenken:


  „Der schwarzmagische Zauber: Ebenfalls von Mum erschaffen, allerdings erst, als ich zehn Jahre alt war. Er verbirgt nicht nur meine Herkunft, sondern unterdrückt auch meine Fähigkeit, zu singen und zu musizieren. Außerdem ist er dafür verantwortlich, dass Jaydee bei meinen Berührungen durchdreht. Der Zauber und der Dolch haben beide einen Einfluss auf ihn. Ist das von Bedeutung?“


  Darüber würde ich mit ihm sprechen müssen. Wobei ich nicht wusste, wie uns das weiterhelfen sollte.


  Egal. Erst mal weiterschreiben. Ich sah auf die Kugel. „Mum ist bei dem Ritual verschwunden. Diese Kugel soll mir helfen, sie zu finden. Nur wie?“


  Ich tippte mit dem Kugelschreiber gegen meine Lippen, biss auf der Kappe herum. „Ariadne wusste etwas. Sie wollte mich vor Coco schützen, denn die ist auf der Suche nach einem Kind aus Annas Blutlinie, die eine Gabe in sich trägt. Da Mum genau das in mir verborgen hat, bin ich es wohl, nach der Coco sucht.“


  Was gab es noch?


  „Jaydees Jadestein!“ Schnell kritzelte ich die Worte auf das Papier. Ariadne hatte gesagt, er könne ihm weiterhelfen und dass Jaydee aus einem bestimmten Grund bei mir war.


  Er musste ihn unbedingt holen, vielleicht fiel mir noch etwas dazu ein. Bisher hatte ich ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Ich strich über meinen Oberarm, ließ meine Finger die Spuren nachfahren, die Jaydee geküsst hatte. Schließlich schüttelte ich mich und schrieb weiter. Einer fehlte noch: „Pfarrer Stevens.“


  In dem Brief, den ich von ihm gefunden hatte, stand, sie solle mich einweihen und mit mir reden. Mehr hatte ich ja leider nicht lesen können. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gab, in dieser Hinsicht weiterzukommen. Wir sollten Auguste einen Besuch abstatten, auch wenn Jaydee meinte, die Unterlagen wären zerstört worden, aber vielleicht konnte sie sich an etwas erinnern. Ein kleiner Hinweis, ein Gedanke nur, egal was. Ich brauchte etwas, woran ich mich festklammern konnte, damit mein Herz wieder Hoffnung schöpfte. Vor allen Dingen könnte ich das mit Zac machen und ihn damit wieder an meinem Leben teilhaben lassen. Dem musste ich dringend noch eine Nachricht schicken und mich für Jaydees unmögliches Verhalten entschuldigen. Vielleicht hatte Tobias ja auch noch etwas gesagt. Ich wollte natürlich nicht hinter Jaydees Rücken herumschnüffeln, aber es könnte ja sein, dass noch ein Hinweis gefallen war, der nützlich für mich war.


  Ich betrachtete meine Notizen und nickte. Es half mir, meine Gedanken niederzuschreiben. Also nahm ich einen zweiten Zettel. Darauf schrieb ich ganz oben: Ralf und Joanne.


  Und dann begann ich, auch diese Erlebnisse aufzuschlüsseln.


  


  


  


  5. Kapitel


  


  Jaydee


  


  In der Sekunde, in der er angriff, war mir klar, dass das nicht leicht werden würde. Der Dämon hatte die Kraft eines Berserkers. Ich flog in hohem Bogen nach hinten und landete auf der Umrandung der Bethesda Fountain. Ein Steinbrocken krachte heraus, ich bekam keine Luft mehr und schmeckte mein eigenes Blut. Wo war mein Dolch? Ich blickte mich um, kassierte dafür ein beißendes Stechen in der Rippe. Vermutlich war einiges gebrochen, doch das würde nicht lange so bleiben.


  Mein Angreifer kam mit ausladenden Schritten auf mich zugewalzt. Wie immer scannte ich meinen Gegner ab. Er war einen Kopf größer als ich und doppelt so breit. Seine Wampe hing über den Hosenbund, die Klamotten waren versifft. Könnte sein, dass er als Mensch auf der Straße gelebt hatte und sich nach seinem Tod nicht mehr weiter darum geschert hatte, wie er aussah. Nicht alle Dämonen waren eitel. Ich ließ ihn herankommen. Meine Rippen waren noch nicht ganz geheilt, ein Fluchtversuch also unnötig.


  „Nachtisch, mh?“ Er grinste und bleckte seine Zähne. Der mittlere vorn fehlte. „Immer gerne.“


  Normalerweise gingen Schattendämonen stets gleich vor. Sie warfen ihre Opfer auf den Rücken, setzten sich sofort auf sie, legten die Hände auf Stirn und Brust und saugten die Seele aus. Das ganze Spektakel dauerte in der Regel nur wenige Augenblicke, dann flohen sie. Nur nie auffallen, nicht länger als nötig bei einem Opfer bleiben.


  Ich hatte das Gefühl, dass ich gleich ein anderes Verhalten kennenlernen würde. Der Typ wollte spielen. Konnte er haben. Ich rollte mich auf den Rücken, verzog das Gesicht vor Schmerz und winkelte die Beine an. Er grinste breiter, glaubte bestimmt, er hätte in mir das nächste wehrlose Opfer gefunden. Ich erwiderte sein Lächeln. Den Typ würde ich auch ohne Dolch fertig machen. Mit jedem Schritt, den er auf mich zukam, ließ ich den Jäger weiter von der Leine. Die Kraft staute sich in mir, die Blutgier pulsierte, übermannte mich. Ich schmeckte den Tod auf meinen Lippen, fühlte bereits die Kehle des Dämons zwischen meinen Fingern.


  Komm her! Komm her!


  Er tat mir den Gefallen, beugte sich über mich, wollte mich gerade am Kragen packen, als ich ihm in den Unterleib trat. Er schrie vor Schmerz, ich kickte ein zweites Mal, höher, direkt gegen seine Niere. Er keuchte, doch das war schon alles. Dämonen konnten genauso empfinden wie wir. Normalerweise hätte ihn der Tritt schachmatt setzen müssen.


  Tja, manchmal lief nicht alles nach Plan.


  Er schnappte mich an der Gurgel, zerrte mich in die Höhe und warf mich in den Springbrunnen. Dieses Mal ließ er mir keine Zeit, sondern war sofort auf mir und drückte mich unter Wasser. Eine Hand legte sich auf meine Stirn, die andere suchte meinen Brustkorb. Ich kämpfte gegen den Drang einzuatmen, drehte mich unter ihm weg und kickte ihn erneut. Er zuckte nicht mal. Wie konnte der Mistsack so stark sein? Oder lag es an mir? Hatte mein Kampf im Theater mehr von mir gefordert, als mir bewusst war? Waren die Tattoos Schuld? Eine Faust traf mich in den Bauch. Jetzt musste ich doch einatmen und bekam eine Ladung Wasser in die Lungen. Ich hustete, versuchte die Panik des Erstickens unten zu halten. Ich konnte nicht daran sterben. Ich wusste das. Dennoch war es keine schöne Erfahrung. Ein weiterer Schlag. Noch mehr Wasser. Noch mehr Atemnot. Ich trat weiter blind auf ihn ein, versuchte, ihn von mir zu schieben und gleichzeitig seinen Schlägen auszuweichen.


  Meine Hände tasteten umher, fanden Münzen, Steine, eine Blechdose. Ich hob sie über Wasser und warf sie ihm an den Kopf. Er duckte sich, ließ mir etwas Spielraum. Kurz gelang es mir, an die Luft zu kommen und einen herrlichen Atemzug zu nehmen, dann war ich wieder unten.


  Scheiße, verdammt.


  Eine weitere Ladung Wasser landete in meinen Lungen. Er legte wieder seine Hand auf meine Stirn, presste mich fest auf den Boden des Brunnens. Wenn er die andere auf meinen Brustkorb bekam, würde es schwierig. Sich aus dem Sog eines Dämons zu befreien, war fast ein Ding der Unmöglichkeit.


  Also öffnete ich die Schleusen für den Jäger, forderte ihn auf, herauszukommen. Eine Kraftwelle schoss durch meine Muskeln. Euphorie. Hemmungslosigkeit. Blutdurst. Da war er wieder, bereit, jeden zu zerpflücken, der sich ihm in den Weg stellte.


  Die Hand des Dämons legte sich auf meine Brust. Zeitgleich traf ich ihn mit der Faust im Gesicht. Sogar unter Wasser hörte ich die Knochen krachen. Er ließ von mir ab. Ich bäumte mich auf, setzte sofort den nächsten Schlag nach. Schwarzes Blut schoss aus seiner Nase. Ich packte seine Kehle, bohrte meine Finger tief in sein Fleisch, bis ich es durchstoßen hatte. Die dunkle Flüssigkeit breitete sich im Wasser aus, färbte es trübe. Ich drückte fester zu, freute mich über die Panik, die von ihm ausging, über das Wissen, dass ich gleich ein weiteres Leben nehmen konnte.


  Auf einmal schlangen sich zwei Arme von hinten um den Kopf des Dämons und leisteten mir überraschende Hilfestellung. Meine Hand verlor den Widerstand, es ratschte, und der Schädel landete bei mir im Brunnen, der Körper direkt daneben. Ich richtete mich auf, wischte meine Augen sauber.


  Mein Helfer stand mir gegenüber. Es war ein zweiter Schattendämon. Das war doch der Kerl, der eben ausgesaugt worden war. Wie konnte der so schnell zum Schattendämon mutieren? Normalweise dauerte die Transformation bis zu sechs Wochen, und danach waren sie erst einmal verwirrt. Der hier sah aus, als hätte er etliche Jahre als Dämon auf dem Buckel. Er zerrte mich aus dem Brunnen und schleuderte mich quer über den Platz. Okay. Stark war er auch noch. Ich überschlug mich zweimal, fing meinen Schwung ab und stürzte mich mit einem Knurren sofort auf meinen neuen Angreifer. Er wich zur Seite aus, als hätte er nur darauf gewartet. In der nächsten Sekunde traf mich sein Stiefel im Rücken. In meiner Wirbelsäule krachte es, doch der Kick hatte zum Glück nicht so eine verheerende Wirkung wie der von Keira, die mir das Rückgrat gebrochen hatte. Ich kam wieder nach oben und verpasste ihm einen Schlag gegen den Hals. Er röchelte. Ich nutzte die Chance und trat zum Nachklang in seinen Bauch. Leider trug er etliche Lagen Kleidung übereinander, ein Teil meiner Kraft wurde abgefedert. Er setzte sofort nach, griff mich wieder an, erwischte mich an der Schulter.


  So zog sich der Kampf eine Weile hin. Irgendwann kam er an meinen Kopf und donnerte meine Stirn auf den Boden. Kurz wurde mir schwarz und ich schmeckte Galle.


  Wenigstens funktionierte meine Selbstheilung tadellos. Ich kämpfte die Übelkeit nieder, machte eine Drehung und trat ihm mit der Stiefelspitze gegen den Nacken. Er keuchte dumpf, stürzte neben mir auf die Erde. Ich brauchte meinen Dolch. Jetzt. Mit Schwung kam ich wieder auf die Füße und hechtete zum Brunnen. Er musste hier irgendwo sein. Der Dämon rappelte sich bereits auf. Ich watete durchs Wasser, suchte nach dem silbernen Funkeln. Aus dem Augenwinkel sah ich meinen Angreifer auf mich zuspringen, ich wollte mich ducken, doch in der Sekunde wurde er von jemandem zur Seite gestoßen. Da! Meine Waffe. Sofort hob ich sie auf, drehte herum und stockte.


  Verflucht noch mal, was geht denn hier vor? Zwei weitere Dämonen – ein Mann und eine Frau – hatten sich auf meinen Angreifer gestürzt. Die Frau bohrte ihre Hand in den Brustkorb, der andere riss ihn am Schädel. Die zerpflückten ihn regelrecht.


  Sie drehen durch.


  Ich legte den Dolch zurecht und stürzte mich auf die Dämonin, die gerade dem anderen das Herz herausriss und in den Fingern zermatschte. Sie hörte mich kommen, stob herum und stieß einen spitzen Schrei aus. Das war es dann auch, meine Klinge schnitt durch ihre Kehle. Ich packte ihre Haare und trennte ihren Kopf ab. Sofort stürzte sich der Mann auf mich und verbiss sich in meinen Oberarm. Er verankerte seine Zähne so tief in meinem Muskel, dass ich fürchtete, er würde ihn herausbeißen. Ich drehte den Dolch und stach blind zu. Er schrie, ohne mich loszulassen, also drosch ich erneut auf ihn ein, traf ihn immer und immer wieder. Jetzt rammte er auch noch seine Nägel in meinen anderen Arm. Der Kerl war völlig durchgeknallt. Meine Klinge traf ihn am Hals, riss eine tiefe Wunde hinein. Schwarzes Blut schoss heraus, tränkte meine Kleidung, meine Haare. Wir verwickelten uns in einen Ball aus kämpfenden Gliedmaßen.


  Bis ich schließlich die Oberhand erlangte und auf ihm zum Sitzen kam. Der Dolch steckte in seinem Herzen, bevor er überhaupt blinzeln konnte. Wieder einer weniger. Die Bisswunde in meinem Oberarm brannte wie Feuer. Ich drückte die Haut zusammen, wartete, bis sie heilte. Mir blieb nicht lange Zeit, mich zu erholen. Schon riss mich jemand von der Leiche und warf mich ein weiteres Mal auf den Rücken. Der Obdachlose war wieder zu sich gekommen. In Höhe seines Herzens klaffte noch die Wunde, die die Frau ihm zugefügt hatte, als sie sein Herz herausgerissen hatte. Leider konnte er nur sterben, wenn eine Titaniumklinge ihn durchbohrte. Vorausgesetzt, er konnte überhaupt noch sterben. Diese Dämonen reagierten äußerst atypisch. Wenn sie die gleiche Veränderung durchmachten wie Joanne, hätte ich wohl gleich ein Problem. Und mit mir die New Yorker.


  Kaum hatte ich einmal Luft geholt, warf sich der Obdachlose schon wieder auf mich. Ich wich ihm nach rechts aus, trat in seine Kniekehle und brachte ihn zu Fall. Er stolperte, fuhr herum, wollte mich abermals angreifen – doch dieses Mal war ich schneller und rammte auch ihm meinen Dolch in den Brustkorb. Er klammerte sich an meine Schulter, riss die Augen panisch auf und starrte mich an. Ich trieb mein Messer tiefer hinein, durchstieß sein Herz. Er war tot, bevor er auf den Boden klatschte.


  Ich rieb die Klinge an meiner Hose sauber und sah mich um. Drei Aschehaufen lagen auf dem Platz verteilt, die Überreste des vierten Dämons schwammen im Brunnen. Immerhin hatten sie sich töten lassen. Aber wir mussten dringend herausfinden, was in Riverside vor sich ging. Ob etwas passiert war, was erklärte, warum der Obdachlose sofort nach seinem Ableben zum Dämon wurde.


  Ich atmete tief ein, vertrieb den Gestank des Todes aus meinen Lungen mit der frischen Nachtluft, die bereits nach Morgen duftete. Jess und ich würden sofort packen und losreiten.


  Die Auszeit war vorüber.


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Joanne stieg von dem Taxifahrer herunter und schüttelte sich. Ekelhaft. Der Kerl hatte einfach nur ekelhaft und abgestanden geschmeckt. Aber manchmal durfte man nicht wählerisch sein. Sie gab dem Körper einen Tritt und lief über den ausgetretenen Sandpfad zum Schloss. Sie würde die Leiche einfach hier liegen lassen, vielleicht hätte eins der Tiere im Wald Appetit auf Aas.


  Es war fast wolkenlos, der Mond noch nicht aufgegangen, aber das Licht reichte Joanne völlig, um sich zu orientieren. Selbst bei absoluter Dunkelheit erkannte sie genügend. Die Turmgiebel kamen in Sicht und hoben sich rotglühend gegen den Nachthimmel ab. Das Schloss sah aus, als stünde es in Flammen. Hoffentlich war das Gebäude nicht zu stark beschädigt worden.


  Je näher sie kam, umso wärmer wurde es und umso heller. Risse zogen sich von dem Anwesen weg in den Wald hinein. Wie Wurzeln eines gigantischen Baumes, die sich langsam unter der Erde in die Freiheit nach oben gruben. Es war genauso, wie der Meister es geplant hatte. Von hier aus verzweigten sich die Adern auf die Anwesen der vier Ratsmitglieder.


  Joanne erreichte das Tor, das nur noch an einem Scharnier hing. Sie schob es auf und betrat den Innenhof. Der Boden war aufgeplatzt, die goldene Flüssigkeit hatte sich einen Weg nach oben gesucht. Sie strömte eine unnatürliche Hitze aus, die Joanne genauso unsympathisch war wie diese Elementarrückstände, die der Meister für seine Zwecke einsetzte. Sie traute den Feuerdrachen nicht, denn sie gehörten in die Welt der Seelenwächter – und von denen kam nie etwas Gutes.


  Joanne bog nach links ab und umrundete das Gebäude. Sie kam nur schwer voran. Trümmerteile vom Schloss oder anderer Schutt versperrten ihr den Weg. Bestimmt war es schon nicht mehr möglich, das Haus selbst zu betreten.


  Schließlich kam der Felsen in Sicht, der zu den unterirdischen Tunneln führte. Der Eingang war so groß wie ein Kleinwagen und getarnt mit Blättern und Ästen. Joanne schob alles beiseite und stieg hinab in die Dunkelheit.


  Nach einem kurzen Fußmarsch erreichte sie die Kammer, die von einer massiven Holztür verschlossen wurde. Joanne benutzte den Code und trat ein.


  Der Raum war nicht sehr groß. An der hinteren Wand waren Regale angebracht, darauf stapelten sich die Tongefäße. Langsam trat sie näher und nahm eines heraus. Es war ungefähr so groß wie eine Ein-Liter-Wasserflasche mit einem Korken als Deckel. Joanne öffnete ihn und blickte hinein. Es roch alt und modrig.


  Und das Ding sollte eine Seele halten können?


  Sie hatte davon keine Ahnung. Für sie waren Seelen nur für eine Sache gut: zum Essen. Sie drehte sich herum und suchte nach den Teleportationskugeln. Wie der Meister gesagt hatte, lagen sie im Regal. Sie nahm vier heraus und pappte sie an die Tongefäße. Dann drückte sie die Knöpfe und gab das Ziel ein. Sie war gerade beim letzten angekommen, als sie von draußen Stimmen hörte.


  „Herrin, wir haben alles abgesucht, keine Spur der Nachfahrin.“


  „Das kann nicht sein!“, antwortete eine Frau. Sie klang sehr jung. Wie ein Teenager. „Ich habe ihre Aura hier gespürt. Sie hat geleuchtet, es ist noch nicht lange her. Es muss Spuren geben!“ Ein sehr wütender Teenager. Joanne legte die Kugel zurück, schlich aus der Kammer und spähte um die Ecke.


  Ein Mann und ein Mädchen standen am Ende des Flures. Sie sah aus wie Schneewittchen. Rabenschwarze Haare, elfenbeinweiße Haut. Bekleidet mit einem bodenlangen, champagnerfarbenen Kleid, das den Kontrast zu ihren Haaren verstärkte. Was war das für ein Wesen? Ihre Seele war menschlich. Eindeutig. Doch an ihr haftete der Tod. Das hatte Joanne schon mal gesehen. Bei Menschen, die unheilbar krank waren und mit einem Bein im Grab standen. Oder bei denen, die zu viel schwarze Magie angewandt hatten. Die Seele wurde dadurch finsterer und absolut ungenießbar. Joanne hatte einmal den Fehler gemacht, von einer Hexe zu kosten, die schwarze Magie verübt hatte. Ihr war tagelang schlecht gewesen. Der Mann war noch eigentümlicher, denn er hatte keine Seele. Er war eine Hülle, durfte gar nicht leben. Doch Joanne hörte seinen Herzschlag und seine Atemzüge. Interessant.


  „Alles was wir fanden, war das hier.“ Er hob einen Büschel Haare hoch. Sie waren schneeweiß. „Das hing an einem der Bäume draußen.“


  „Die Sapier! Natürlich. Diese Drecksbande war schon wieder hier und hat alles vertuscht! Sucht trotzdem weiter! Nach Haaren, nach Hautschuppen meinetwegen, es ist mir scheißegal, nur bringt mir endlich etwas Greifbares von der Nachfahrin!“


  Joanne drückte sich fester gegen die Wand, versuchte, kein Geräusch zu machen. Der Mann verneigte sich und verschwand in einem der Tunnel. Joanne zog sich zurück. Was sollte sie jetzt tun? Und vor allen Dingen: Wer oder was war die Nachfahrin?


  Wobei Joanne es sich fast denken konnte.


  Jess.


  Das ergab zumindest Sinn: Das Mädchen hatte von der Aura gesprochen, die sie hergeführt hatte. Jess hatte eine extrem starke Aura. Und das, obwohl sie von einer Fylgja abgeschattet wurde. Bestimmt hatte die ihre Kraft über Jess verloren, als der Meister sie für das Ritual zu verwenden begann. Jess war schutzlos gewesen, oder sie musste es immer noch sein, denn ihre Fylgja war ja nach wie vor in Riverside. Doch warum suchte das Mädchen dann hier in Schottland? Wenn Jess’ Aura sie hierhergelockt hatte, musste sie doch einfach nur der Spur folgen. Es sei denn, die Seelenwächter hatten bereits reagiert und das Mädchen wieder versteckt. Die Frage blieb dann noch, was dieses Schneewittchen von Jess wollte.


  Auf keinen Fall durfte sie Jess finden und ihr schaden. Das wäre das Ende der Fylgja, dann hätte der Emuxor kein Gefäß mehr – und alles war umsonst. Joanne blickte noch mal in den Flur und stockte. Das Mädchen war weg. Wie ging das? Eben war sie doch noch ...


  „Wen haben wir denn da?“, sprach sie auf einmal direkt hinter ihr. „Ein Dämon des Schattens.“


  Joanne fuhr herum. Das Mädchen grinste.


  „Und ein ganz besonderes Exemplar noch dazu. Du siehst anders aus als deine Kumpanen. Stärker.“


  Joanne fixierte sie. Sie wollte abwarten, wie das Mädchen auf sie reagieren würde. Außerdem war sie neugierig zu erfahren, ob sie mit ihrer Vermutung richtiglag. „Wer ist die Nachfahrin? Wieso sucht ihr sie?“


  „Ah, du hast uns belauscht.“ Sie kam einen Schritt näher. „Du weißt nicht zufällig, wo sie ist?“


  „Kommt darauf an, was du mit ihr vorhast.“ Und ob sie überhaupt von Jess sprachen.


  „Ich brauche eine kleine Gefälligkeit von ihr. Nichts Schlimmes. Also?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  Das Mädchen kam einen Schritt auf sie zu und grinste abfällig. „Wenn das mal keine Lüge ist ... und ich hasse es, wenn mich jemand anlügt. Vor allen Dingen ein nichtsnutziger kleiner Dämon.“


  Joanne schnaubte. Was bildete sich diese Göre überhaupt ein? Brach in Joannes Zuhause ein und führte sich so auf, als gehöre ihr das gesamte Schloss. „Wer bist du überhaupt?“


  „Du darfst mich Coco nennen, und ich rate dir, dich nicht mit mir anzulegen. Du wirst mir auf der Stelle sagen, wo die Nachfahrin ist.“


  „Oder?“ Joanne legte den Kopf schräg und musterte Coco. Sie war einen Kopf kleiner als sie, schmächtig und vermutlich nicht sehr stark. Dieses Gör war doch noch grün hinter den Ohren und dachte, sie könnte es mit einem Schattendämon aufnehmen.


  „Oder ich werde mir das Wissen gewaltsam von dir holen.“


  „Versuche es, und du bist tot.“


  Coco rollte mit den Augen und seufzte theatralisch. „Warum müsst ihr es mir alle immer so schwer machen?“


  Joanne knurrte leise. Schwarze Seele hin oder her – jetzt reichte es ihr wirklich. Sie machte einen Satz nach vorn, um sich auf Coco zu stürzen. Sie hatte sich noch nicht mal richtig bewegt, da traf sie ein Blitz in den Schädel. So schmerzhaft und heiß, als würde ihr Kopf in tausend Stücke gesprengt. Joanne schrie auf und griff sich an den Kopf.


  „Dann wollen wir doch mal sehen, was du weißt“, sagte Coco und trat näher. „Wo magst du Schmerzen lieber? Im Bauch?“


  Das Stechen verlagerte sich in ihre Körpermitte, es schien sie von innen her auseinanderzusprengen.


  „Oder lieber in den Beinen?“


  Ihre Kniescheiben krachten. Joanne knickte ein, stürzte zu Boden.


  „Ach nein, ich glaube, ich bleibe lieber bei deinem hübschen Gesicht.“


  Es war, als träfe sie eine Faust mitten ins Gesicht. Joannes Augäpfel schienen von innen nach außen gedrückt zu werden. Ein Blutfaden rann aus ihrer Nase. Sie blinzelte, blickte zu dem Mädchen, das die Hand erhoben hatte.


  „Wo ist die Nachfahrin?“, fragte Coco. Ihre Stimme klang unendlich weit entfernt und gleichzeitig so nah, dass sie in Joannes Gehirnwindungen kratzte.


  „Fahr zur Hölle!“ Die Kopfschmerzen nahmen zu. Joanne schrie, fasste sich an die Schläfen und versuchte, bei Sinnen zu bleiben. Das würde sie nicht mehr lange aushalten. Dieser Schmerz war einfach zu viel.


  „Wo ist die Nachfahrin?“, fragte Coco schon fast gelangweilt.


  „Ich weiß es nicht!“


  Was für ein Albtraum. Joanne drehte herum, robbte auf dem Bauch davon. Die Kammer. Sie musste zurück in die Kammer und die Teleportationskugeln nutzen. Das Handy in ihrer Tasche vibrierte. Bestimmt war das der Meister. Die Tongefäße mussten mittlerweile in Riverside angekommen sein. Sie tastete nach dem Gerät, ihre Finger umklammerten es, zogen es heraus. Sie kam nicht mehr dazu, den Annehmen-Knopf zu drücken. Cocos Hand legte sich um ihre Kehle wie die Krallen des Todes und erstickte jedweden Laut.


  „Nicht so schnell, kleiner Dämon. Wir sind noch lange nicht miteinander fertig.“


  Der Schmerz kehrte in ihren Kopf zurück. Das letzte, was sie wahrnahm, war Cocos Lachen und das Knirschen von Glas und Kunststoff, als wäre jemand auf ihr Handy getreten.


  


  


  


  7. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Der Morgen brach an, als ich das Hotel erreichte. Heute würde es kein sonniger Tag werden. Es war diesig, drückend warm, ein Gewitter zog auf. Wir würden nicht lange genug hierbleiben, um es zu erleben. Einer der Vorteile, wenn man viel um die Welt reiste: War das Wetter an einem Ort schlecht, konnte man dem leicht entfliehen.


  Immerhin fühlte ich mich besser. Freier. Ausgeruhter. Es ging doch nichts über eine anständige Dämonenjagd, um sich abzureagieren. Wobei diese alles andere als normal abgelaufen war. Ich musste dringend Will und vor allen Dingen dem Rat von dieser Entwicklung der Schattendämonen erzählen. Die anderen Seelenwächter mussten informiert werden.


  Eiligen Schrittes durchquerte ich die Lobby. Hier war schon ziemlich Betrieb für diese frühe Uhrzeit. Menschen. Menschen. Überall so viele von ihnen. Und trotzdem fanden wir nicht genügend Anwärter, die sich uns anschließen konnten. Vielleicht waren die Kriterien zu streng, doch das bestimmten nicht wir. Die vier Elemente wählten sorgsam, wen sie in ihre Reihen aufnehmen wollten. Immerhin war unser Leben kein Zuckerschlecken.


  Ich durchquerte die Halle, betrat die Aufzüge und hielt die Chipkarte an den Knopf, damit ich fürs Penthouse freigeschaltet wurde.


  Ob Jess schon wach war? Meinen Zettel schon gefunden hatte? Oder noch tief und fest schlief, und wenn ja: Hatte sie sich wieder etwas übergezogen oder lag sie noch halbnackt im Bett, wie ich sie zurückgelassen hatte? Allein der Gedanke daran brachte mein Blut zum Kochen. Wie sollte ich das nur überstehen? Wie sollte ich in ihrer Nähe sein? Jetzt wäre es noch schwerer als vorher, jetzt müsste ich ständig …


  Ping! Der Aufzug öffnete. Ich war da. „Scheiße.“


  Ich betrat das Penthouse und horchte als Erstes nach ihrem Herzschlag.


  Links. Esszimmer. Ich folgte dem Geräusch und bog um die Ecke. Unser Reich erstreckte sich über den gesamten oberen Stock und führte einmal ums Karree. Auf der rechten Seite waren die Schlafzimmer und Bäder, auf der linken das Esszimmer, Büro, Wohnbereich. Der Geruch nach frischem Kaffee schlug mir entgegen, dazu Brötchen, Marmelade, Eier. Sie hatte Frühstück bestellt. Sehr gut.


  „Jaydee?“


  Und sie hatte mich gehört. Nicht gut.


  „Ja.“


  Ein Stuhl rutschte über Holz. Schritte. Sie kam zu mir. Okay, ich schaffe das. Sie ist immer noch dieselbe. Wir haben nur ein wenig rumgeknutscht, kein Grund, nervös zu werden .... Red dir nichts ein, es war mehr als nur Rumgeknutsche. Wir hatten uns beide auf fremdes Terrain begeben, und das Intermezzo war mir mehr unter die Haut gegangen, als ich zugeben wollte.


  „Guten Morgen“, sagte sie und erschien im Durchgang zum Wohnbereich.


  Ich war so was von verloren.


  Sie trug mein Shirt, kurze Hosen, keine Schuhe. Ihre Haare hingen offen über ihre Schultern, in ihrer Hand hielt sie ein angebissenes Brötchen, und an ihrem Kinn klebte ein Rest Marmelade. Warum quält die Frau mich so?


  „Du hast da was.“ Ich deutete auf ihr Kinn. Lass es mich wegküssen!


  „Oh.“ Sie rieb hastig über die Stelle und zuckte verlegen mit den Schultern. „Danke.“


  „Wie geht es dir? Was macht die Rippe?“


  „Geht einigermaßen. Die Schmerztabletten sind super. Ich darf mich nur nicht zu ruckartig bewegen.“


  „Gut.“


  „Wie war es draußen?“


  „Okay.“


  „Du hast gekämpft.“ Sie zeigte auf mein Shirt, das verschmutzt war und drei daumennagelgroße Löcher auf der Vorderseite hatte.


  „Hab ich. Ich geh gleich duschen.“ Gott, wir benahmen uns wie Volltrottel. „Jess, ich …“


  „Ich habe …“, fing sie gleichzeitig an. Sie lächelte. „Du zuerst.“


  Ich atmete durch, versuchte, meine Gedanken zu sammeln, was mir in ihrer Nähe äußerst schwerfiel. Sie duftete nach Lavendel von ihrem Bad gestern. Und nach mir. Nach uns. Ihre Erregung hing in ihren Poren, so süß und lockend, dass es kaum auszuhalten war. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, was ich sagen soll.“ Was sie hören wollte, was sie hören musste.


  Sie knautschte das Brötchen. Nahm einen Bissen, kaute lustlos. „Ich bin …“, setzte sie an, schluckte, atmete aus.


  Sie starrte mich eine ganze Weile an, und auf einmal lachte sie lauthals. Ich ließ die Luft aus meinen Lungen und grinste ebenfalls.


  „Wir sind ganz schön bescheuert“, sagte sie.


  „Akil würde vor Lachen am Boden liegen.“


  Sie lehnte sich an den Durchgang, strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Ja. Würde er.“


  Die Spannung zwischen uns ließ ein wenig nach, verwandelte sich in Wärme.


  „Bekommen wir das hin?“, fragte sie. „Ich meine, ich will nicht … das mit uns … also … ach, Mann. Ich will nicht, dass wir jetzt so tun, als wäre das nie passiert. Verstehst du?“


  Ich musterte ihr Gesicht. Obwohl sie leichte Ringe unter den Augen hatte, wirkte sie wacher, fitter, vielleicht auch einen Tick erwachsener als gestern. Mein Blick blieb an ihren Lippen haften. Sie spürte es und leckte sich leicht darüber.


  „Das werden wir auch nicht.“ Langsam ging ich zu ihr. Sie presste sich gegen die Wand, als wolle sie darin verkriechen. Ich blieb direkt vor ihr stehen, sog ihren Duft bis ganz tief in meinen Bauch. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihre Haut wurde rosig, ihr Geruch herber.


  „Als Erstes besorgen wir uns mehr Tinte.“ Ich beugte mich tiefer, näherte mich ihrem Mund gerade so weit, wie ich es noch aushalten konnte. Sie schluckte. „Und dann werde ich jeden Zentimeter deines Körpers küssen, und zwar so lange, bis dir Hören und Sehen vergeht …“


  Sie keuchte. Ich wanderte über ihre Wangen hin zu ihrem Ohr. Sie bekam Gänsehaut, stöhnte leise und atmete tief ein.


  „Dabei werde ich dir weitere dieser herrlichen Laute entlocken, die du von dir gibst, wenn ich dich hier berühre ...“ Ich glitt tiefer zu ihrem Schlüsselbein und verharrte über der kleinen Kuhle. „Und wenn du dann willst und bereit dafür bist …“ Jetzt war ich es, der keuchen musste. Ihre Nähe sägte an meinen Nervenenden. So dicht bei ihr zu sein, ihre Wärme zu spüren, die sich um meinen Körper schlang, das war fast unerträglich. „Wir finden einen Weg“, sagte ich.


  „Versprochen?“ Es kam mehr als Hauchen denn als verständliches Wort.


  „Ja.“ Ich klang auch nicht besser. Zum Teufel, was taten wir nur? Ich wich ein Stück zurück, betrachtete ihr wunderschönes Gesicht, ihre tiefbraunen Augen. Ein leichtes Glimmern lag darin. Sie seufzte, biss sich auf die Lippen.


  „Ich würde mich so gerne an dich lehnen“, sagte sie.


  Ich stellte mir genau das vor. Ihre Brust gegen meine, ihre Arme um meine Taille geschlungen, meine Nase an ihrem Hals oder in ihren Haaren vergraben, und meine Lippen … okay, Schluss. Ich trat noch einen Schritt zurück, unterbrach die Verbindung. „Wir müssen damit aufhören.“


  „Sonst platzt dir gleich die Hose?“, zitierte sie meinen Spruch, den ich gestern Ashriel an den Kopf geknallt hatte.


  Ich lachte. „Das ist gut möglich.“


  „Wie wäre es mit Kaffee?“


  „Perfekt.“


  Sie machte mir Platz, damit ich ins Esszimmer konnte. „Dort steht eine Kanne.“


  Außerdem lag eine dunkle Kugel auf dem Tisch. Ich erkannte sie sofort wieder. „Die ist von Ashriel.“ Die hatte vorher auf ihrem Stock gesteckt und aufgeleuchtet, als Ashriel Jess‘ Blut untersuchte hatte.


  „Ja. Heute Nacht war jemand im Zimmer gewesen und hat sie abgegeben. Es war ein Zettel dabei.“


  „Warum sagst du das erst jetzt? Hast du denjenigen gesehen?“


  „Es war niemand mehr da, als ich herauskam und ich … du lenkst mich einfach ab.“


  Ich hob den Zettel vom Tisch, las ihn durch. „Ist Liebe ein zartes Ding? Sie ist zu rau, zu wild, zu tobend, und sie sticht wie Dorn. Möge deine Geschichte nicht so tragisch enden wie die der Julia. Viel Glück bei deiner Suche. Ashriel.“


  Zögerlich strich ich über die Kugel. Sie fühlte sich glatt und kalt an, ansonsten spürte ich nichts. Auch keine Bedrohung.


  „Hast du eine Ahnung, was sie damit meint?“ Jess zog einen Stuhl hervor, ohne sich zu setzen.


  Mir war schon klar, dass Ashriel mehr über Jess’ Mutter wusste, als sie uns gesagt hatte. Aber warum gab sie uns das erst jetzt und nicht schon gestern? Ich las den Zettel noch einmal. Möge deine Geschichte nicht so tragisch enden wie die der Julia. Scheinbar war Ashriel nicht ganz so kaltschnäuzig, wie sie sich gegeben hatte. Oder das alles war von Anfang an ein Spiel für sie gewesen und sie läutete die nächste Runde ein.


  „Wir werden die Kugel bei Gelegenheit untersuchen.“ Aber erst mussten wir mit Anna und Ben sprechen. Und Will. Rasch erzählte ich Jess, was ich heute Nacht erlebt hatte. „Entweder ist es Ralf gelungen, die Barriere zu durchstoßen, oder die Veränderungen greifen von allein um sich. Aber warum erzählt Logan dann, dass alles normal wäre?“


  „Vielleicht liegt es an der Entfernung. Logans Leute sitzen in Europa. New York ist von Riverside nicht so weit weg.“


  „Ich weiß nicht.“ Ich legte die Kugel weg und goss mir eine Tasse Kaffee ein. „Manchmal verfluche ich es, dass ich nicht mit den anderen Kontakt aufnehmen kann.“


  „Das verstehe ich.“ Sie biss von ihrem Brötchen ab und setzte sich jetzt doch hin. „Das mit den Dämonen ist doch wie eine Art Evolution, oder?“


  „Wenn du es so bezeichnen magst.“


  „Ich meine, vielleicht ist es genau das, was Ralf vorhat: Die Entwicklung der Dämonen zu beschleunigen, damit sie stärker und besser werden als ihr.“


  „Das ist gut möglich. Wenn alle Dämonen sich so verändern wie Joanne, haben wir kaum eine Chance gegen sie.“


  Sie nickte, spielte mit einem Messer neben ihrem Teller. Ihre Finger glitten an das Amulett, das sie um ihren Hals trug. Mit der Berührung huschte ein trauriger Schatten über ihr Gesicht. „Und dafür missbraucht er meine beste Freundin ...“


  Ich sagte nichts darauf. Was auch? Sie hatte recht, und Ralf war ein mieses, dreckiges Stück Aas.


  Sie starrte eine Weile vor sich hin, traktierte das Messer, als stellte sie sich vor, wie sie damit Ralfs Herz herausschnitt.


  Auf einmal schüttelte sie sich, sprang auf und eilte hinaus in die Küche.


  „Wo willst du denn hin?“


  „Ich muss dir etwas zeigen.“


  Nach wenigen Sekunden kehrte sie mit etlichen Zetteln zurück.


  „Hier.“


  Ich nahm einen entgegen, studierte ihn. Jess stellte sich hinter mich, hüllte mich in ihren herrlichen Duft. Ich drehte meinen Kopf und betrachtete sie über meine Schulter. „Und wie soll ich mich so aufs Lesen konzentrieren?“


  „Du musst das doch sowieso nur überfliegen.“


  Ich brummte leise, drehte mich wieder um und studierte ihre Notizen. Sie hatte alles aufgeschrieben, was ihr zu den Ereignissen eingefallen war. Auch zu der Sache mit Ralf. Es fehlte nichts, nur leider kamen wir kein Stück weiter, solange wir nichts von Ben und Anna wussten.


  Ich nahm das nächste Blatt. Hier standen ihre Gedanken zu Ashriel, Coco, dem Zauber ihrer Mutter und: „Der Jadestein.“


  „Den sollten wir uns wirklich mal näher ansehen.“


  „Ich weiß nicht, was Ariadne damit meinte, als sie sagte, er würde mir helfen. Ich habe das Ding fünfzehn Jahre lang getragen. Es ist einfach nur ein Stein.“


  „Können wir ihn holen?“


  „Ja. Natürlich. Ich …“


  Das Piepen ihres Handys unterbrach mich.


  „Oh, das ist bestimmt Ben. Endlich!“ Sie rannte zurück ins Wohnzimmer und kam kurz darauf mit ihrem Handy zurück. „Sie müssen immer noch warten. Der Code ist wohl komplizierter zu entschlüsseln als angenommen.“


  Hoffentlich lohnte sich der Aufwand und sie fanden bald etwas heraus. „Hat Anna etwas von Will gehört? Oder sonst wem?“


  „Ich frage nach.“ Sie tippte auf ihrem Display herum. „Zac habe ich übrigens auch eine Nachricht geschickt und mich noch mal für dein unmögliches Verhalten entschuldigt.“


  „Dafür konntest du doch gar nichts.“


  „Nein, aber ich will nicht, dass er denkt, dass du ein … also …“


  „..., dass ich ein Arschloch bin.“


  Sie nickte. „Es ist mir wichtig, dass er ..., dass ihr beide euch versteht.“


  Klar. Er und die Fylgja waren die einzigen, die noch von ihrem alten Leben übrig waren. Sie wollte, dass ich mit ihnen auskam, dass sie mich akzeptierten, so wie sie es tat. Bei beiden hatte ich meine Zweifel.


  Ihr Handy piepte erneut. Jess studierte die Nachricht. „Anna hat heute früh versucht, Will zu kontaktieren, aber er hat nicht geantwortet.“


  „Also ist er noch im Tempel.“


  „Logan hat sich nicht wieder gemeldet.“


  „Also gut. Wir machen es so: Du reitest zu den beiden, erzählst ihnen schon mal alles, und ich mache einen Zwischenhalt in Arizona und hole den Jadestein. Gib mir Bens Adresse, ich komme dann nach.“


  „Wie wäre es, wenn wir zusammen gehen?“


  „Nein. Ich will dich nicht auf dem Anwesen haben.“ Noch wusste ich nicht, ob Joanne aus der Stadt fliehen konnte oder nicht, und falls ja, wo sie steckte. Bei meinem ersten Halt in Arizona hatte ich niemanden gesehen, aber wer wusste, wie es jetzt war.


  „Wenn du denkst, dass es gefährlich ist, wäre es nicht besser, wir bleiben zu zweit?“


  „Nur weil du im Theater ein paar Dämonen vermöbelt hast, bist du noch lange keine gute Kämpferin, also: nein. Ich bin besser, wenn ich allein agieren kann und nicht gleichzeitig auf dich aufpassen muss.“


  Sie zuckte bei meinen Worten. Vermutlich war ich mal wieder zu hart, aber es war eben die Wahrheit.


  „Das meine ich nicht böse.“


  „Schon gut. Du hast ja recht. Ich schreibe Ben.“


  Ich fischte ein Croissant aus dem Korb, tunkte es in den Kaffee und beobachtete, wie ihre Finger über das Display huschten. So ganz wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie eingeschnappt war, aber wie sie so dasaß und auf ihrem Handy herumdrückte, wurde mir von Neuem bewusst, wie verletzlich sie war. Sie war ein achtzehnjähriges Mädchen, das in der Blüte ihres Lebens stand und lieber mit ihren Freunden Party machen sollte, statt mit mir in einem Hotelzimmer zu hocken und über Dämonen zu reden.


  Ich biss von meinem Croissant ab. Niemand von uns sagte etwas. Eine drückende Stille, die ich nicht mochte. Doch ich wusste auch nicht, wie ich sie brechen sollte.


  


  


  


  8. Kapitel


  


  William lehnte an einem Felsen außerhalb des Tempels und würgte die Galle zurück. Wenigstens übergab er sich nicht mehr. Mittlerweile war er wie leergefegt. Nicht nur sein Magen, auch sein Kopf, obwohl er randvoll mit Informationen und Eindrücken war. Die Reise in Ilais Geist war verwirrend und gleichzeitig erhellend gewesen. So viele Erinnerungen, so viel Schmerz, so viel Leid. Ilai hatte all das auf sich genommen. Er wollte andere schützen und hatte sich damit selbst geschadet.


  Das Kind, das nie hätte geboren werden dürfen. Die tickende Zeitbombe.


  William drückte sich von der Wand ab und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Er musste zurück zu den anderen. Zu Jaydee. Er musste mit ihm sprechen. Ilai hätte niemals schwören sollen, still zu sein. Jaydee hatte ein Recht zu erfahren, wer er war, woher er kam, was in ihm schlummerte. Oder etwa nicht? Würde alles schlimmer werden, wenn er erst Bescheid wusste? Würde es den Jäger komplett an die Oberfläche treiben?


  Genau das hatte Ilai herausfinden wollen. Indem er dieses Wissen neun Jahre lang vor Jaydee geheim gehalten und ihn stattdessen beobachtet hatte. Die Frage war, ob William das alles aufs Spiel setzen sollte. Falls er Jaydee aufklärte, die falschen Worte dabei wählte ... Jaydees Psyche war so fragil wie ein Kartenhaus im Sturm. Es könnte alles zusammenbrechen.


  William legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Sonne, die im Zenit stand. Feuer. Sein Element. Es pulsierte in seinen Adern, seinem Herzen, seiner Seele. Es war stark und mächtig und weise. Genau wie er selbst es sein sollte. Aber hier und jetzt fühlte er sich wie ein gewöhnlicher Mensch. Schwach und einsam.


  „Das habe ich nun davon.“ Vor nicht allzu langer Zeit hatte William Ilai darum gebeten, eingeweiht zu werden. Er hatte mit ihm an ihrem Kraftplatz gesessen und ihn aufgefordert, die Bürde seiner Vergangenheit mit ihm zu teilen. Es wäre besser gewesen, wenn er gar nicht erst gefragt hätte ...


  Er riss seinen Blick von der Sonne los und schwang sich auf Jack. Hier war alles getan, was getan werden musste. Ilai war bei seinem Element. Ab hier lag es an ihm, ob er zurückkehren wollte oder nicht.


  Nun wollte William nur noch weg. Nachdenken, alles sortieren, sich überlegen, wie er weitermachen sollte. Er nahm die Zügel auf und trieb Jack in einen leichten Trab.


  Sie passierten den Baum Itep, der in einem Lichtkegel stand und die Energie der Sonne tankte. William war eine Nacht und den halben Morgen im Tempel gewesen.


  Wahnsinn. Das alles war schlichtweg Wahnsinn. Genau wie sein Leben. Er gab sich dem Geschaukel auf dem Pferderücken hin, versuchte, seine Sorgen hinter sich zu lassen. Doch es gelang ihm kaum. William fühlte sich aufgepeitscht. Verwirrt. Verloren.


  In diesem Zustand konnte er unmöglich Jaydee gegenübertreten. Eine dumme Formulierung, und alles, wofür Ilai in den letzten Jahren gekämpft hatte, könnte verloren sein, wenn ... Ein Ziehen fuhr durch seinen Magen. William parierte durch und keuchte. Es war, als würde eine Hand nach ihm greifen und alles in ihm zusammenquetschen.


  „Oh mein Gott, was ist das?“ William kniff die Augen zusammen, presste die Finger auf die Stelle und betete, dass die Schmerzen nachließen. War es körperliche Erschöpfung oder Folge seiner Reise mit Ilai?


  Ihm brach der Schweiß aus, das Atmen fiel ihm schwer, als steckte er in einem Metallkorsett.


  Die Schmerzen stülpten sich über seine inneren Organe und arbeiteten sich bis zu seinem Herzen vor. Sein Innerstes bäumte sich regelrecht gegen ihn auf. Vielleicht waren das die Signale seines Körpers, weil er dabei war, etwas Falsches zu tun. Vielleicht sollte er doch nicht zurück nach Hause. William atmete tief ein und aus und tat das, was er immer machte, wenn er nicht weiter wusste: Er schloss die Augen, griff an das Kreuz um seinen Hals und betete:


  Bitte, Herr im Himmel, gib mir die Kraft, die richtige Entscheidung zu treffen. Bitte sag mir, was ich tun soll.


  Er gab sich seinen Atemzügen hin, wartete, bis sich die Ruhe in ihm breitmachte, die er stets verspürte, wenn er in Zwiesprache mit Gott ging. Und tatsächlich formte sich ein Gedanke in seinem Kopf. So klar und deutlich, als würde jemand neben ihm stehen und ihn laut aussprechen:


  „Gehe zum Rat. Berichte von deinen Erlebnissen.“


  William öffnete die Augen und blickte sich um, nur um sich zu vergewissern, dass niemand da war.


  Oder war es Ilai gewesen? Möglicherweise war noch ein Rest von ihm mit William verbunden.


  „Ist es das, was du willst, Ilai?“, fragte er laut. „Soll ich zum Rat und ihnen alles erzählen?“


  „Ja!“


  William biss den Kiefer zusammen. Die Antwort war zu deutlich gewesen, um sie zu ignorieren. Aber wenn er berichten würde, wer Jaydee ist, wer ihn erschaffen hat, dann würden sie ihn aller Wahrscheinlichkeit nach wegsperren. Konnte er das verantworten?


  Bis vor ein paar Wochen hätte er nie damit gezögert. Er hätte sofort das Richtige getan und alles gemeldet. Egal, ob er Jaydee verriet oder nicht. William war ein Seelenwächter. Er hatte bei seiner Seele geschworen, alles zu tun, um die Menschheit zu schützen.


  „Dann tue es auch! Denk an dein Gelübde!“


  Das Gelübde. Den Eid, den er ablegte, als er seinem menschlichen Sein den Rücken kehrte und diese neue Welt betrat: „Ich schwöre bei Gott, dem heiligen Vater, meine Seele und meinen Körper in den Dienst der Menschen zu stellen. Ich schwöre, für sie zu kämpfen, zu bluten, zu sterben. Ich bin ein Diener. Ein Werkzeug. Mein Leben für die Menschen. Amen.“ Das waren seine Worte gewesen, kurz bevor Ilai den Dolch in Williams Herz gerammt und ihn auf die Reise zu seinem Element geschickt hatte.


  „Es ist deine Pflicht als Seelenwächter. Gehe zum Rat.“


  Er hatte es geschworen.


  Er durfte nicht versagen.


  Egal, was er dabei empfand.


  Er musste ihnen alles berichten.


  


  9. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Unsere Abreise aus New York verlief unspektakulär. Jaydee war nach dem Frühstück sofort im Bad verschwunden, um zu duschen, ich packte in der Zeit unsere wenigen Habseligkeiten. Das Hotel stellte uns netterweise noch einen Rucksack und ein Lunchpaket zur Verfügung. Mit den passenden Geldmitteln konnte man in dieser Stadt wirklich alles haben. Die ganze Zeit über hoffte ich, dass Jaydee noch mal etwas zu mir sagen würde, dass ich vielleicht doch noch mit nach Arizona konnte, obwohl er recht hatte, wenn er mich nicht mitnahm. Bei Ben und Anna war ich wesentlich besser aufgehoben, aber ich wollte mich nicht von ihm trennen. Dieser Tag mit ihm, und auch die Nacht, hatten mir gutgetan. Er hatte mich mit seiner Stärke und seiner Wärme geflutet. Es war, wie Anna immer sagte: In Jaydee herrschte eine ganz besondere Magie, und wenn er sie mit jemand anderem teilte, konnte man alle Sorgen und Ängste für einige Zeit vergessen. Mir war schon klar, warum sie sich so sehr nach seiner Nähe sehnte. Mir ging es ja nicht anders.


  Wir standen unten auf der Straße und warteten auf die Parsumi. Die Sättel hatte Jaydee in einem kleinen Gepäckraum im Hotel verstaut (und nein, es hatte niemand vom Personal gefragt, warum wir zwei Sättel mit uns herumschleppten), damit die Tiere über Nacht frei waren. Ich nahm an, sie hatten die Zeit im Central Park verbracht, immerhin gab es dort genügend Futter. Und da sie freudig auf uns zugaloppierten, schien es ihnen an nichts gefehlt zu haben.


  Jaydee sattelte erst Amir, dann Mirabell und schnallte meinen Rucksack auf ihren Sattel.


  „Wir treffen uns bei Ben.“ Er schwang sich auf Amirs Rücken und nickte mir zu.


  „Bist du sicher, dass ich nicht mit nach …“


  „Ja. Ende. Wir reiten in den Central Park. Da haben wir genug freie Fläche für den Sprung.“


  Er wendete, ich stieg ebenfalls auf und folgte ihm.


  Diskussion zwecklos. Leider zu recht.


  Wir brauchten nicht lange, bis wir im Park waren und sich unsere Wege trennten. Ich flüsterte Mirabell das Ziel zu und begab mich in ihre Hände. Wir fanden einen langen, nicht sehr stark frequentierten Weg und nahmen unser Tempo auf. Es dauerte nur Sekunden, bis ich den Sog im Inneren spürte und das helle Licht vor uns auftauchte. Hatte ich es jetzt in New York geschafft, wie Sinatra es anpries? Konnte ich das von mir behaupten? Ich hatte mal wieder gegen Dämonen gekämpft und gewonnen, ich hatte mehr über meine Mum erfahren als in den letzten acht Jahren. Ich wusste, dass ich einst singen konnte, bevor sie diesen Zauber an mir ausgeführt hatte, der gleichzeitig Jaydee von mir fernhielt, und um alles zu toppen, hatte ich meinen ersten richtigen Kuss und ein wenig mehr bekommen. Alles in allem war das keine schlechte Erfolgsbilanz, oder?


  Das Licht verblasste, der Sog endete abrupt – ich hatte mal wieder die Stadt gewechselt. New York gegen Toronto. Diesiges Wetter gegen ... Platzregen. Und zwar richtig fetten Regen, bei dem man nicht mal den Hund auf die Straße schickte.


  Oh bitte, musste das sein? Ich wendete Mirabell und suchte nach einem Unterstand. Wir waren vor einem Bürogebäude mitten in der Stadt aus dem Portal getreten. Das Unwetter, das sich in New York angekündigt hatte, war hier in vollem Gange. Der Wind pfiff mir um die Ohren, der Regen weichte binnen Sekunden meine Klamotten auf. Na prima. So langsam war ich es leid, dass ich ständig Kleidung wechseln musste. Wenigstens trug ich heute ein dunkelbraunes Shirt und einen BH!


  Unter der Markise vor dem Eingang des Bürogebäudes fanden wir schließlich Schutz. Gegenüber war die City Hall, die mit ihrem kuppelförmigen Bau aussah, als wäre ein Ufo in der Mitte gelandet. Normalerweise war das ein Touristensammelplatz, jetzt war er menschenleer. Ich stieg von Mirabell ab und band meinen Rucksack vom Sattel. Als ich fertig war, trottete sie wieder hinaus in den Regen und steuerte ein kleines Rasenstück auf der gegenüberliegenden Seite an. Na, die hatte die Ruhe weg ...


  Ich band meinen Zopf auf und flocht ihn neu, während ich das Bürogebäude betrat. In der Lobby stand bereits Anna. Sie lächelte, als sie mich sah, und kam mir entgegen. Sofort lag ich ihn ihren Armen. Ich stöhnte gepresst, als sie dabei meine Rippe quetschte.


  Sie ließ mich sofort wieder los. „Alles klar?“


  „Ja, ist nur ’ne Schramme.“


  Anna kniff die Augen zusammen und musterte mich. Natürlich sah sie die Kratzer auf meinen Armen.


  „Die sind nicht von Jaydee, keine Sorge. Wir hatten einen kleinen Zwischenfall in einem Theater.“ Und dann hatten wir einen ganz anderen Zwischenfall! Konnte ich ihr davon erzählen? Wie würde sie darauf reagieren? „Kann ich mich erst mal trocknen? Dann erkläre ich dir alles.“


  „Da drüben ist eine Toilette.“ Sie deutete auf die andere Seite des Foyers. „Dort gibt es Handtrockner.“


  „Super.“ Ich sah zu dem Wachmann, der an einem Tresen saß und uns gar nicht beachtete.


  „Ich habe seine Gedanken manipuliert“, sagte Anna. „Er bemerkt dich nicht. So ist es einfacher.“


  „Alles klar.“ Ich schulterte meinen Rucksack und folgte Anna zu den Waschräumen. „Wir haben eine Menge in New York herausgefunden.“ Gemeinsam betraten wir die Toiletten, Anna prüfte, ob jemand da war, und schloss hinter mir ab. Ich zog das nasse Shirt über meinen Kopf und keuchte. Mit Jaydees Hilfe war es eindeutig besser gegangen. Und es hatte mehr Spaß gemacht.


  „Meine Güte!“, sagte sie und kam näher, um sich den Bluterguss zu betrachten. „Das sieht furchtbar aus.“


  Das stimmte allerdings. Die Stelle war geschwollen und hatte sich lilaviolett verfärbt. Dank der Schmerzmittel war es aber immer noch auszuhalten. Während ich mich entkleidete, erzählte ich Anna, was wir herausgefunden hatten. Sie setzte sich auf die Ablage neben den Waschbecken und lauschte fassungslos. Das einzige, was ich bei meinen Erzählungen ausließ, war das Geknutsche mit Jaydee. Obwohl es mir auf der Zunge brannte, mit jemandem darüber zu sprechen.


  „Das mit den Dämonen müssen wir unbedingt dem Rat melden.“


  „Das hat Jaydee auch schon gesagt.“


  „Ich erledige das nachher, und zu der Sache mit der Gabe ... mh ... Als ich Coco in dem Flashback traf, sagte sie, dass Andrew diese Gabe in mir zerstört hätte. Das hieße aber, dass ich vor unserer Ehe eine begabte Musikerin gewesen war.“


  „Und?“


  „Sicher habe ich früher mal gesungen, bei der Feldarbeit oder so, aber ob das gut war?“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht ist es nicht der Gesang. Es gibt ja auch noch die Harfe. Ich persönlich habe nie auf einer gespielt.“ Wer hatte so ein Ding schon im Wohnzimmer stehen und zupfte darauf herum?


  „Ich auch nicht. Wir waren nicht reich genug, um uns Instrumente leisten zu können, und die Harfe bei Andrew durfte ich nie anrühren.“


  „Siehst du. Und als Coco kam, war die Gabe in dir bereits weg.“ Zerstört durch die Misshandlungen ihres Ehemannes. Ich stellte mich unter den Handfön und trocknete mir umständlich die Haare. Ashriels Worte kamen mir in den Sinn: „Es ist dir vorherbestimmt zu leiden, und es ist noch lange nicht vorüber. Geliebte Menschen werden dich verraten, du wirst weiter kämpfen müssen, alles, was dich erwartet, wurde nur zu einem einzigen Zweck erschaffen: Deine Seele zu zerbrechen.“


  Annas Seele wurde gebrochen.


  Ob ich genauso enden würde? War es das, was uns miteinander verband?


  Ich sah zu ihr. Sie starrte vor sich hin, ließ die Beine baumeln, kratzte sich immer wieder über ihre Arme, ohne zu merken, dass sie schon wieder blutete.


  „Anna“, sagte ich leise und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erhaschen. Sie reagierte nicht. Ihr Blick wurde glasig, sie zog sich in sich zurück. Ich trat unter meinem Fön hervor und lief zu ihr. „Hey.“ Sachte glitt ich über ihre Finger, versuchte, sie nicht zu erschrecken. Sie zuckte trotzdem zusammen. „Hör bitte auf damit.“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen und starrte auf ihre Arme. Ihre Schultern sackten zusammen wie bei jemandem, der schon wieder etwas Dummes angestellt hatte, ohne es zu wollen. „Am liebsten würde ich mir die Haut mit einer Stahlbürste herunterkratzen.“


  „Macht es das besser?“


  „Nein, aber es lenkt mich ab.“ Sie drückte die Nägel fest auf ihren Unterarm, ich schnappte ihre Hände und hielt sie fest.


  „Wie kann ich dir helfen?“


  „Ich fürchte, mir ist nicht mehr zu helfen.“


  Hoffentlich verfiel sie nicht wieder in einen ihrer Flashbacks. Dieses Thema mit mir und der Gabe kramte Erinnerungen an ihre Schreckenszeit hervor. Das, kurz nachdem sie in Wills Gedanken herumspaziert war. Ich zog sie von der Ablage. „Wir machen das erst mal sauber, sonst verschmierst du dein Kleid.“


  Sie ließ sich widerstandslos von mir führen. Es tat mir in der Seele weh, sie so zu sehen. Anna war eine Seelenwächterin. Ein wunderbares Geschöpf mit der Kraft von zehn Männern. Sie tötete Dämonen, kämpfte um das Wohl der Menschheit und war dennoch so zerbrechlich wie Kristall. Vorsichtig rollte ich ihre Ärmel hoch und legte noch mehr Krusten und Wunden frei. Anna hatte sich nichts geschenkt. Einige Wunden waren tief, manche eiterten sogar. Ihre Haut war eine einzige Kraterlandschaft aus alten und neuen Narben. Sie zuckte, als ich den Stoff wegschob, wollte sich zurückziehen, aber ich hielt sie sanft zurück. „Schon gut.“


  „Es ist schrecklich, wie ich mich benehme.“


  „Nein. Hör auf, das ständig zu sagen.“ Ich nahm mir ein frisches Handtuch von der Anrichte, ließ lauwarmes Wasser darüber laufen und tupfte ihre Wunden ab.


  Sie seufzte und lehnte ihren Kopf gegen meine Schulter. „Eigentlich sollte ich mich um dich kümmern.“


  „Weil ich ein Mensch bin?“


  „Weil es mein Job ist.“


  „Dann hast du jetzt einfach mal Feierabend.“


  Sie lächelte. Ich sah es im Spiegel.


  „Ich habe leider keinen Heilsirup dabei, aber dafür Jod in meinem Rucksack.“ Als wir das Hotel verließen, hatte ich mich noch mal mit den sagenhaften Schmerzmitteln eingedeckt und den Erste-Hilfe-Koffer geplündert. Ohne sie ganz loszulassen, kramte ich in der vorderen Tasche nach den Sachen. Anna beobachtete mich schweigend.


  „Will liebt mich“, sagte sie urplötzlich.


  Ich stockte kurz. „Ich weiß.“


  „Was soll ich nur tun?“


  „Vielleicht mit ihm darüber reden?“


  „Es würde nichts ändern. Ich kann nicht … was soll das bringen?“


  „Vielleicht wird es euch helfen.“


  Sie blinzelte, blickte sich im Spiegel an. „Weißt du, was ich sehe, wenn ich mich selbst betrachte?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Eine dürre, verlebte, blasse und ausgezehrte Frau. Mein Körper ist das Werk eines Mannes, den ich nach all den Jahrhunderten noch immer abgrundtief hasse. Ich bin sein Geschöpf. Seine Hure, sein Eigentum. Er hat meinen Körper und meine Seele zerstört.“


  „Anna ...“


  Sie hob die Hand. Sie war noch nicht fertig. „Nachdem er keine Verwendung mehr für mich hatte, hat er mich in den Schweinestall geworfen und mir gesagt, ich könne unter meinesgleichen verrecken.“


  Ich biss mir auf die Lippen, wusste nicht genau, wie ich darauf reagieren sollte, aber Anna verlangte keine Reaktion von mir.


  „Akil hat mich damals gefunden und mich geheilt. Es gab Tage, da habe ich ihn dafür gehasst. Hätte er mich doch einfach sterben lassen, dann wäre das Elend vorüber gewesen, dann müsste ich nicht mehr ...“ Anna blickte in ihr Spiegelbild und legte eine Hand auf ihr Dekolleté. Sie zog ihre Bluse ein Stück nach unten und entblößte dabei ein wulstiges A, das zwischen ihren Brüsten verschwand. „Will hat mich in dieser Zeit nicht aus den Augen gelassen. Er saß bei mir am Bett und las mir vor. Märchen. Alles schöne Geschichten mit Happy End und glücklichen Menschen. In der ganzen Zeit verließ er mein Zimmer nur, um auf die Toilette zu gehen. Er schlief sogar auf dem Holzstuhl neben meinem Bett.“


  Ich lächelte und konnte mir Will sehr gut dabei vorstellen.


  „Mein Leben bekam erst wieder einen Sinn, als ich zur Seelenwächterin wurde. Das hier ist meine Bestimmung. Ich will den Menschen helfen und für sie da sein, so wie Akil für mich da war.“


  „Hasst du ihn denn immer noch?“


  „Natürlich nicht. Wie könnte ich auch?“ Sie ließ ihre Bluse wieder los und verdeckte die Narbe. „Aber auch das hat Andrew mir genommen. Noch immer hat er Macht über mich. Noch immer verfolgen mich seine Worte, seine Taten, und ich weiß einfach nicht, wie ich das abstellen soll.“ Eine Träne kullerte über ihre Wange, sie wischte sie nicht weg. „Als ich in Wills Kopf war, habe ich mich selbst durch seine Augen gesehen. Wie er mich wahrnimmt, was ich für ihn bin.“


  Sie pausierte, sammelte ihre Gedanken.


  „Diese Narben, meine Male, diese dürre Frau dort im Spiegel ... das alles existiert für ihn nicht. Für ihn bin ich das schönste Wesen auf Erden. Ich besitze sein Herz und seine Seele. Er möchte mit mir leben, gemeinsam einschlafen und wieder aufwachen, er will mich ... lieben, mich halten, bis diese Wunden in mir heilen. Und er verlangt nichts dafür im Gegenzug.“


  „Aber das ist doch großartig.“


  „Ja.“ Und noch eine Träne. Anna schluchzte leise, strich sich über die Wangen und schüttelte den Kopf. „Nur kann ich es nicht sein, verstehst du? Ich bin nicht so ... So rein. Ich bin nicht das, was er in mir sieht.“


  Ich stellte mich hinter sie und strich ihre Haare nach hinten. „Doch, Anna. Das bist du. Will hat vollkommen recht. Du bist einzigartig und wunderschön. Die einzige, die das nicht erkennt, bist du. Gib ihm eine Chance, dich zu heilen.“


  Sie sah mich lange im Spiegel an. Ihr Ausdruck eine Mischung aus Zweifel und Hoffnungslosigkeit. Anna wollte mir glauben. Jedem von uns, aber sie konnte es einfach nicht. Die Narben auf ihrer Seele waren noch tiefer als die auf ihrem Körper. Sie lehnte sich gegen mich, gestattete mir, sie festzuhalten, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte.


  Irgendwann ließ ich sie los, nahm die Flasche Jod und versorgte ihre Wunden. Schadensbegrenzung. Das war alles, was wir ihr bieten konnten. Das war genau das, was Jaydee machte, wenn er für sie da war.


  „Fertig“, sagte ich.


  Sie betrachtete mein Werk. Ich hatte ihre Unterarme verbunden. Vielleicht half es ein wenig gegen das Kratzen.


  „Danke.“


  „Wollen wir zu Ben?“ Ich stopfte das Jod zurück in den Rucksack und holte mir ein frisches Shirt heraus.


  „Ja. Er ist im sechsten Stock. Du kannst schon mal hoch, ich sage Logan wegen der Dämonen Bescheid.“


  „Okay.“ Ich warf die verschmutzten Tücher weg, knotete mein nasses Shirt außen an den Rucksack und verließ mit Anna den Waschraum. Der Mann hinter dem Tresen ignorierte uns weiterhin, aß ein Sandwich und beobachtete die Monitore. Ich blickte zu den Ausgangstüren. Es hatte sich eingeregnet und würde sicher den ganzen Tag anhalten.


  Hoffentlich kam Jaydee bald zurück.


  Ich vermisste ihn.


  


  


  


  10. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Arizona.


  Da war ich mal wieder. Ich parierte Amir zum Schritt und strich die Eiskristalle von der Schulter. Er wieherte lauthals, um die anderen Pferde zu begrüßen, doch dieses Mal bekam er keine Antwort. Sie waren vermutlich unterwegs, weil wir für sie die Koppeln geöffnet hatten, bevor wir gingen. Viele Seelenwächter hielten ihre Parsumi auf diese Weise. Nicht alle hatten die Möglichkeit, Ställe zu bauen, doch da wir die Tiere auch züchteten, war es bei uns nötig.


  Amir versuchte es noch einmal. Natürlich wieder ohne Antwort. Ich tätschelte ihm den Hals und lenkte ihn hoch zum Anwesen. Hinter der Mauer stiegen leichte Rauchschwaden in den Himmel. Im Haus schwelte es noch immer. Auch die Risse hatten sich ausgebreitet und durch die Außenmauer gefressen. Wie Hunderte dürre Finger, die das Anwesen fest in ihrem Griff hielten. Je näher ich kam, umso deutlicher wurde das Ausmaß der Zerstörung. Der Rasen war ein Trümmerfeld, die Risse hatten ihn hochgehoben und umgegraben. Ein Teil der Mauer war eingestürzt, der Kiesweg genauso gepfercht. Der einzige Unterschied zum Tag zuvor war, dass die Risse jetzt nicht mehr golden leuchteten, sondern verknöchert wirkten. Wie getrocknete Lava, die ihren Job erledigt hatte und jetzt ausgekühlt war. Das Haus selbst sah nicht besser aus. Der gesamte Ostflügel war eingestürzt, als hätte jemand eine Abrissbirne quer durch das Gemäuer geschlagen. Die andere Hälfte war weitestgehend intakt, bis auf die gesprungenen Fenster und den abgeblätterten Putz. Zum Glück lag mein Zimmer im Westen, ich sollte es problemlos erreichen können.


  Nach wenigen Minuten kam ich an die Stelle, an der ich Jess bei unserem ersten Treffen gejagt und mich auf sie gestürzt hatte. Es war natürlich nichts mehr zu sehen. Anna hatte direkt nach meiner Tat sauber gemacht und dabei den schwarzmagischen Zauber in Jess‘ Blut entdeckt. Das alles war erst wenige Wochen her, aber es war so viel geschehen, wir hatten so viel gekämpft, noch mehr Blut vergossen ... und dann das gestern. Was bei unserer ersten Begegnung unmöglich erschien, war real geworden. Unfassbar.


  Ich riss meinen Blick los und stieg ab. „Bin gleich wieder da.“ Amir trottete zum Gras weiter, und ich lief zum Hintereingang. Die Tür war halb aus den Angeln gehoben und hatte sich verklemmt. Ich schob mich durch den Spalt und drang ein in die gespenstische Stille unseres Hauses. Es roch nach verbranntem Holz, geschmolzenem Gummi und Rauch. Die Wände schienen noch immer aufgeladen mit Resthitze, doch vermutlich lag es an der Mittagssonne, die erbarmungslos niederbrutzelte. Da Teile des Daches fehlten und keine Klimaregulation mehr möglich war, herrschte in dem Gebäude die gleiche Temperatur wie draußen. Vorsichtig lief ich die Treppen nach oben. Kontrollierte jede Stufe, bevor ich darauf trat. Dass das Haus nach wie vor in diesem verheerenden Zustand war, konnte nur eines bedeuten: Ilai lebte. Ein Teil von ihm klammerte sich an diese Existenz, so wie sich das Haus daran klammerte, nicht komplett einzustürzen. Sobald er gegangen war und seine Macht sich auf seinen Nachfolger übertragen hatte, würden die Wunden hier drinnen heilen.


  Ein Leben ohne Ilai.


  Es erschien mir noch immer unvorstellbar. Ich kannte ihn erst neun Jahre, aber er hatte mich zurückgeholt und mir geholfen, wie es kein anderer vermochte. Ilai hatte mir sein Heim, sein Wissen, seine Magie geboten, und alles, was er im Gegenzug forderte, war meine Heilung. Ohne ihn und ohne diese Familie wäre ich nach Mikaels Tod wahnsinnig geworden. Vermutlich hätten sie mich in einer Anstalt weggesperrt oder ich hätte mich früher oder später enthauptet und meinem Elend ein Ende gesetzt.


  Ich erreichte den ersten Stock und bog zu meinem Zimmer ab. Die Risse hatten sich auch hier ausgetobt. Einer verlief quer durch den Flur, verschwand in einem anderen Raum und kam vermutlich auf der nächsten Seite wieder heraus. Ich stieg darüber und setzte meinen Weg fort. Es tat mir in der Seele weh, dieses Gebäude so zu sehen. Zerfallen und alt, wie Ilais Körper, als wir ihn aus dem Haus geholt hatten.


  Endlich erreichte ich mein Zimmer. Die Tür stand offen, eine leichte Brise wehte mir durch das gesprungene Fenster entgegen. Ich trat ein und sah mich um. Die Schäden waren auf dieser Seite nicht so kolossal wie im anderen Flügel. Mein Bett war noch ganz, auf dem Laken lag abgesprengter Putz von der Wand dahinter. Ein großes Loch klaffte in der Decke und bot mir den Blick auf das Dachgeschoss und den blauen Himmel. Ich ging zu meiner Kommode und öffnete die erste Schublade. Die Holzschachtel, in der ich den Jadestein aufbewahrte, lag unter meinen Shirts. Ich schob sie beiseite und nahm die Schachtel heraus. Es fühlte sich komisch an. Allein das Wissen, dass der Stein da drinnen war, dass er auf mich wartete, dass er vielleicht von mir getragen werden wollte. Warum konnte ich es nicht? Waren die Geister meiner Vergangenheit wirklich noch so stark?


  Ich öffnete den Deckel und hielt die Luft an.


  Meine Kehle wurde trocken. Da war er.


  Reinweiß, mit kleinen Mustern verziert und einem Loch, in dem das Lederbändchen eingefädelt war. Er hatte etwa vier Zentimeter Durchmesser, war oval und im Grunde recht unscheinbar. Ich wusste nicht einmal, ob er viel wert war oder nicht, aber das spielte keine Rolle. Er war bei mir gewesen, als ich bei Mikael abgegeben wurde, er hatte mich meine gesamte Kindheit und einen Teil meiner Jugend begleitet. Ich hob ihn aus dem Kästchen, schloss meine Faust darum und versuchte, seine Energie in mich aufzunehmen.


  „Du musst ihn wiederfinden. Er gehört zu dir. Er wird dir helfen.“


  Ich hatte ihn wiedergefunden, Ariadne, dennoch wusste ich nicht, wie er mir helfen sollte. Egal, wie sehr ich mich abmühte, wie lange ich ihn in der Hand hielt – da war einfach nichts. Ich seufzte und öffnete meine Finger wieder. Vielleicht konnte er es erst, wenn ich ihn trug? Doch bereits bei der Vorstellung daran fiel mir das Atmen schwer.


  Herrgott, was war ich nur für ein Waschlappen! Das war ein Stein. Ein dummer, kleiner Stein. Er würde sich nicht gleich in ein Monstrum verwandeln und mir die Kehle herausreißen.


  „Also gut.“ Ich ging zum Spiegel und betrachtete mich. Ich sollte mich rasieren. Dringend. Dieser Wildwuchs in meinem Gesicht war ja kaum zu ertragen. Meine Wangen waren etwas eingefallen, von der Aktion mit Ashriel gestern; oder was auch immer das war, was sich an meiner Seelenenergie bedient hatte. Eine weitere Ladung Heilsirup wäre gut. Ich strich mir durch die Haare, die mir Anna ziemlich kurz geschnitten hatte. Sie waren praktisch, auch wenn ich sie lang lieber mochte.


  „Ich schinde Zeit.“ Der Jadestein war noch immer in meiner Hand, nicht um meinen Hals. Ich starrte auf mein Spiegelbild, sah mir selbst fest in die Augen.


  Komm schon. Es ist nur ein Stein.


  „Nur ein Stein.“


  Ich atmete aus, knotete das Lederbändchen auf und legte es vorsichtig um meinen Hals. Mit einem weiteren Knoten zog ich es wieder fest.


  Da! War gar nicht schwer.


  Der Stein fand sofort seine Stelle wieder und ruhte locker unter der Kuhle an meinem Hals. Dort, wo er hingehörte. Noch immer hielt ich die Luft an, strich mit den Fingern darüber, so wie ich es früher ständig getan hatte. Mir wurde schwindelig. Das war zu viel. Diese Geste, die Vertrautheit, dieses … Ding, das womöglich nur ein Stein war, aber für mich eben nicht.


  Er war Erinnerung!


  Die unzähligen Male, wenn ich vor Mikaels Büro gestanden und vor Nervosität mit dem Stein gespielt hatte, weil mich da drinnen die nächste Standpauke erwartete. Tobias, der bei einem unserer letzten Kämpfe das Lederbändchen ergriffen und es wie eine Garotte um meinen Hals geschlungen hatte. Immerhin hatte er dafür die vorderen Zähne eingebüßt. Dieser Volltrottel.


  Ich ließ den Stein wieder los und sah ihn im Spiegel an. Es war ein schräges Bild, mich als erwachsenen Mann damit zu sehen und nicht mehr als Teenager.


  „Er gehört zu dir. Er wird dir helfen.“


  Aber wobei, Ariadne? Wobei? Ich hatte keine Ahnung. Immer noch nicht. Außer ein wenig Schwindel fühlte ich mich wie immer. Was also hatte sie damit nur gemeint?


  Amir wieherte und riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte herum und lief zu meinem Fenster. Mein Zimmer zeigte auf die Innenseite des Anwesens. Von hier aus konnte ich einiges von unserem Gelände überblicken, inklusive der Bibliothek und weiter hinten noch die Spitze der Trainingshalle. Ich lehnte mich ein Stück hinaus und sah mich um. Amir stand unten auf dem kleinen Platz und starrte nach rechts, Richtung Vorderseite. Die Ohren gespitzt, die Nüstern gebläht, die Muskeln gespannt. Ich lauschte, doch außer dem Pfeifen des Windes, der sich durch das löchrige Mauerwerk arbeitete, hörte ich nichts. Amir stampfte mit den Vorderhufen auf und wich rückwärts. Okay, da war definitiv etwas. Joanne vielleicht? Die Parsumi reagierten auf jedwede dämonische Energie. Es hatte sogar eine ganze Weile gedauert, bis sie mich akzeptiert hatten.


  Ich kickte die restlichen Scherben aus dem Fensterrahmen, zog mich hoch und sprang hinunter. Mit einer Rolle fing ich den Schwung ab und kam sofort auf die Beine. Amir stand wie angewurzelt da und fixierte was auch immer.


  „Schon gut.“ Noch einmal tätschelte ich seinen Hals und sah in die gleiche Richtung wie er. Und dann roch ich es auch. Den Tod. Es war nicht der typische Verwesungsgeruch der Schattendämonen, das hier war bedrohlicher. Es war der Duft, der Menschen umgab, kurz bevor sie starben. Ich zog meinen Dolch aus dem Stiefel und schlich los.


  Mit jedem weiteren Schritt spürte ich die Anwesenheit eines anderen Wesens. Ein Dämon? Könnte sein, doch irgendwie fühlte es sich nicht danach an. Es sei denn, die Entwicklung, die Joanne durchmachte, war dafür verantwortlich. Ich blieb dicht an der Hauswand, dehnte meine Sinne aus, machte mich bereit, jederzeit angegriffen zu werden.


  „Sucht alles ab“, sagte auf einmal eine Mädchenstimme. „Sie muss Spuren hinterlassen haben. Bringt mir Haare, Kleidung, egal was. Hauptsache, ich habe etwas Greifbares von ihr.“


  „Jawohl, Herrin“, antwortete ein Mann.


  Ich drückte mich an die Ecke des Hauses und stockte. Verfluchte Scheiße, was machte die denn hier?


  Ich erkannte sie sofort. Die Phantomzeichnung von ihr war derart detailgetreu gewesen, dass eine Verwechslung ausgeschlossen war. Alles stimmte: die helle Haut, das schwarze Haar, der leicht irre Ausdruck in ihren Augen. Coco.


  Sie war in Begleitung von drei Männern in Uniformen der Marines. Ihre Bewegungen wirkten mechanisch, wie Roboter, als wären sie lediglich dazu da, Befehlen zu folgen. Und genau das taten sie. Einer lief ins Haus, der nächste machte sich auf den Weg zu den Stallungen, und der letzte kam auf mich zu. Ich beobachtete ihn kurz, versuchte einzuschätzen, was für eine Art von Gegner er war. Wenn ich ihn einfach passieren ließ, wäre ich allein mit ihr.


  „Nehmt euch vor Coco in Acht.“


  Auch das hatte Ariadne gesagt. Wenn sie hier war und Spuren von Jess fand ... wobei die ihr nicht viel helfen würden. Sie war durch ihr Amulett geschützt. Der beste Suchzauber der Welt konnte sie nicht aufspüren. Vielleicht sollte ich dieser Coco mal ein wenig auf den Zahn fühlen.


  Ich huschte lautlos zurück, gab Amir ein Zeichen, dass er mir folgen sollte, und rannte mit ihm um die Hauswand bis nach hinten zur Terrasse.


  Amir machte sich sofort wieder über das Gras her, während ich an der Ecke stand und den Kerl beobachtete. Er bog auf den Weg ab, der zur Bibliothek führte. Gut, wenn er in die Richtung weiterginge, wäre er erst mal eine Weile beschäftigt. Ich wartete noch, bis er außer Sichtweite war, und wollte gerade zurück nach vorn, als ich ihre Schritte hörte.


  „Ich weiß, dass da jemand ist, ich höre deinen Herzschlag. Komm also raus und zeig dich, Seelenwächter.“


  „Ich bin kein Seelenwächter“, sagte ich und trat hinter der Ecke hervor.


  Sie zuckte zusammen, riss ihre Augen auf und hielt die Luft an. „Bei allen Göttern dieser und der nächsten Welt!“


  Sie starrte mich an, als wäre ich ein Engel, der gerade auf die Erde herabgestiegen war.


  Okay, mit so einer Reaktion hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.


  Sie machte einen zaghaften Schritt auf mich zu, ich legte den Dolch zurecht, bereitete mich darauf vor, mich zu verteidigen, doch das war nicht nötig.


  Denn sie verbeugte sich vor mir.


  „Es ist mir eine Ehre, dir endlich gegenüberzustehen.“


  Jetzt wurde es wirklich schräg. „Was zum Teufel redest du da?“


  Sie hob den Kopf und lächelte. Es war ein wissendes Lächeln, als wäre sie mir um Längen voraus.


  Mir wurde übel. Das hier fühlte sich genauso surreal an wie mein Gespräch mit Ariadne, kurz bevor sie starb. Sie hatte auch etwas über mich gewusst. Sie hatte von einer Prophezeiung gesprochen und dass es mich wirklich gab. Sie hatte gewusst, wer ich bin. Und so wie Coco mich gerade anstarrte, wusste sie es ebenfalls. „Woher kennst du mich?“


  Cocos Blick blieb auf meinem Jadestein haften. Sie nickte sanft, als würde sie das Ding ebenso wiedererkennen.


  Automatisch fasste ich an die Stelle. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, wie ich mich verhalten musste. Ich war wie ein Zahnrad in einem Getriebe, das einfach von einem anderen angestoßen wurde und weder die Richtung noch die Geschwindigkeit bestimmen konnte, in das es sich drehte. „Rede endlich: Woher kennst du mich?“


  „Du bist ein Geschöpf meiner Herrin.“ Sie sagte das mit einer Gewissheit, als würde ich fragen, ob gerade die Sonne scheint.


  Mir brach der Schweiß aus. „Welche Herrin?“


  „Lilija.“


  Der Name hallte bis tief in meine Eingeweide nach. Ich hatte ihn definitiv noch nie zuvor gehört, dennoch kam er mir so bekannt vor wie mein eigener. „Wer ist das?“


  „Sie war einst Teil dieses Systems.“ Coco deutete auf das Anwesen.


  „Wo ist sie? Kann ich … kann ich mit ihr sprechen?“ Ich wusste nicht, warum ich mit Coco redete. Ob sie mich gerade einlullte, damit ich unvorsichtig wurde, ob ein Körnchen Wahrheit in dem steckte, was sie sagte. doch mein Instinkt sagte mir, dass Coco ein Teil dieses Puzzles war, und je mehr ich davon zusammensetzte, umso mulmiger wurde mir.


  „Nein, sie wurde betrogen und eingesperrt. Mir fehlt der Schlüssel, um sie zu befreien, aber wenn du mir hilfst, können wir ihn gemeinsam finden.“


  „Der Schlüssel …“ Der Boden bewegte sich vor mir, ich wankte. Das war zu viel auf einmal. Der Stein, dieses Zusammentreffen … „Was für ein Schlüssel?“ Doch irgendwie wusste ich die Antwort darauf bereits.


  „Ich brauche die Nachfahrin“, sagte Coco.


  „Es gibt einen Grund, weshalb du hier bei uns bist. Jess ist …“ Die Nachfahrin. Der Schlüssel. Mein Untergang. „Ihr müsst euch vor Coco in Acht nehmen.“


  Sie trat einen Schritt auf mich zu, ich wich automatisch einen zurück. Ich wollte sie nicht noch näher kommen lassen, als sie mir sowieso schon war.


  „Das alles muss sehr verwirrend für dich sein“, sagte sie leise. „Niemand hat dir je gesagt, was du bist, oder?“


  Nein. Nein. Nein.


  „Ich kann dir alles erklären, wenn du willst, aber ich brauche die Nachfahrin. Wo ist sie?“


  „Was willst du von ihr?“


  „Wie gesagt, sie ist der Schlüssel. Ich werde ihr nichts tun, keine Angst.“


  Lüge! Ich roch es. Sah es in ihren Augen, die leicht zuckten, als sie den Satz gesprochen hatte. Ich schüttelte mich, versuchte, ihre Worte und das, was sie in mir auslösten, loszuwerden. Genug davon. Coco bemerkte die Veränderung in mir.


  Sie legte den Kopf schräg und stemmte eine Hand in die Hüfte. „Du kannst mir vertrauen.“


  Sagte die Schlange zu der Maus. „Erst will ich wissen, was hier abgeht. Wer ist Lilija?“


  „Ich brauche die Nachfahrin.“


  „Das kannst du vergessen.“


  Coco schürzte die Lippen. Musterte mich. Schätzte vermutlich ab, wie gewillt ich war, zu kooperieren. „Das ist okay, wenn du nicht reden willst. Früher oder später bekomme ich immer, was ich will. Auf die ein oder andere Art.“


  Sie hob die Hand und ballte sie zur Faust. In der Sekunde traf mich etwas gegen den Schädel. Beißend und schmerzhaft, als hätte sie eine Feuerkugel auf mich geworfen. Ich wich rückwärts, streifte das Gefühl ab und lockerte die Fesseln des Jägers. Er brauchte nicht lange, um sich nach oben zu arbeiten. Fast war es so, als hätte er nur darauf gewartet, und der Schmerz ließ mit seinem Erwachen genauso plötzlich nach, wie er gekommen war.


  Ich blickte auf, funkelte sie an. Sie starrte in meine Augen, die sicherlich silbern glänzten.


  „Es ist also wahr.“ Jetzt lächelte sie. „Das ist perfekt. Du bist perfekt!“


  Ich knurrte leise und stürzte mich auf sie.


  „Carlos!“, schrie sie noch, und dann stießen wir bereits zusammen. Ich hatte so viel Schwung, dass ich sie einfach von den Füßen fegte. Wir verkeilten uns ineinander, sie schlang ihre Beine um meinen Körper und drückte zu. Verflucht noch eins, diese Kraft hätte ich dem zierlichen Ding gar nicht zugetraut. Ich landete auf dem Rücken, sie auf mir. Mein Dolch einen Meter von mir entfernt. Sofort war ihre Hand an meiner Kehle. Ihre Gefühle drangen in mich ein. Sie waren leicht zu lesen: Euphorie. Das hier erregte sie in höchstem Maße.


  „Hör auf, gegen mich zu kämpfen. Wir sind keine Feinde!“


  Ich schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie keuchte, ihre Lippe platzte auf, und ein dünner roter Blutfaden rann über ihr Kinn. Rotes Blut. Ein Mensch. Oder zumindest kein Schattendämon.


  Sie schüttelte sich wegen meines Schlages. „Du bist wirklich unartig, einfach so ein wehrloses Mädchen zu verprügeln.“


  Das war jetzt wohl ein Witz. Ich packte sie an der Schulter, zog mich nach oben und verpasste ihr mit meiner Stirn eine Kopfnuss, die in meinem Schädel wie ein Gong nachhallte. Sie stürzte nach hinten, lachte dabei, als hätte sie den Spaß ihres Lebens. Diese Frau war irre. Eindeutig.


  Ich sprang wieder auf die Beine, jetzt hatte sie außer der aufgesprungenen Lippe noch eine Platzwunde an der Augenbraue. Sie tippte mit dem Finger darauf und leckte ihr eigenes Blut ab. Dann grinste sie mich auffordernd an. Oder eher lüstern, keine Ahnung. Sie lag vor mir auf dem Boden, stemmte ihren Oberkörper auf und öffnete ihre Beine, wie eine Aufforderung, mich wieder auf sie zu legen.


  Eine Sache hatten wir beide gemeinsam: Wir wollten etwas vom anderen wissen und würden nicht vor Gewalt zurückschrecken. Im Prinzip war mir dieses Mädchen gar nicht unähnlich.


  Auf einmal lagen zwei Arme um meinen Nacken und zerrten an meinem Genick. Mist, den Kerl hatte ich nicht mal kommen hören. Instinktiv trat ich nach hinten aus, traf ein Schienbein, doch mein Angreifer dachte gar nicht daran, seinen Griff zu lockern. Also holte ich mit den Fingern aus und stach ihm in die Augen. Er zuckte kurz, mehr nicht. Dafür verstärkte er die Klammer um meinen Hals. Ich würgte trocken, versuchte, Luft zu bekommen.


  Coco lachte. „An Carlos kannst du dich austoben, so viel du willst, er spürt keinen Schmerz.“


  Das werden wir sehen.


  Ich schlug mit dem Ellbogen nach hinten. Traf seine Wange. Einmal. Zweimal. Ein drittes Mal, bis sich sein Griff endlich ein wenig lockerte. Sofort schlüpfte ich nach unten hinaus, packte meinen Dolch und rammte ihn ohne zu zögern in seinen Oberschenkel. Der Mistkerl zuckte tatsächlich nicht. Und während ich noch auf meine Klinge starrte, bekam ich selbst eine geknallt. Der Hieb war derart heftig, dass ich schwarz sah, nach hinten flog, mich überschlug und nicht mehr wusste, wo oben oder unten war. Scheiße.


  „Sei zärtlich mit ihm, Carlos. Wir nehmen ihn mit.“


  Ganz sicher nicht.


  Carlos stapfte auf mich zu, ich ging in die Hocke und machte mich bereit, loszuspringen. Wo war seine Schwachstelle? Konnte ich ihn töten wie einen Schattendämon? Dolch ins Herz und fertig? Carlos stürzte sich auf mich, im gleichen Moment sprang ich ab, zielte mit meinem Messer auf seine Brust. Ich traf sein Herz punktgenau, zog meine Klinge wieder heraus und bekam schon den nächsten Schlag. Dieses Mal schleuderte es mich gegen die Hauswand. Ich donnerte voll dagegen, brach mir die Nase, einige Rippen und wusste der Geier was sonst noch alles. Der Schmerz rauschte durch meinen Körper, ich plumpste nach hinten wie ein nasser Sack und hoffte, die Selbstheilung würde gleich anspringen. Carlos Stiefel tauchte in meinem Gesichtsfeld auf, sofort rollte ich mich zur Seite, ignorierte meine geborstenen Knochen und versuchte gleichzeitig, dem nächsten Tritt auszuweichen. Der Kerl war ein Berserker.


  „Ist es nicht schön, wenn Jungs Spaß haben?“ Coco stand auf und klopfte sich den Dreck aus ihrem Kleid.


  Ich stemmte mich nach oben. Wo war mein Dolch? Carlos trat mir in die Seite, ich flog ein weiteres Mal durch die Luft. Mit dem Aufprall kam der Zorn. Ich würde diesem Mistsack den Kopf abreißen und ihn genauso zerfleischen wie die Dämonen im Schloss. Mal sehen, ob er das überleben konnte. Mit einem Satz nach vorn ließ ich dem Jäger freie Bahn. Die Euphorie wallte durch meinen Körper, ließ mich schneller, stärker, skrupelloser werden. Wir knallten gegeneinander. So hart, als wären zwei Züge kollidiert. Ich griff an seinen Kopf und zog. Carlos packte meine Arme, hielt dagegen. Coco lachte. Schön, wenn sie das Schauspiel genoss. Wir verkeilten uns, einer so stark wie der andere. Es kam selten vor, dass ich ebenbürtige Gegner hatte – Keira vielleicht –, und ich musste gestehen, dass ich diesen Kampf mochte. Carlos grub seine Nägel in meine Schultern, schien sich durch meine Muskeln bis zu meinen Knochen durchzuarbeiten. Ich umklammerte seinen Kopf, stemmte meine Ellbogen gegen seine Schultern und drückte nach oben. Es knirschte in seinem Nacken, doch es gab nicht nach. Er sah mich an, lachte und biss mich in den Hals. Sofort ließ ich ihn wieder los, trat ihm mit Wucht in die Eier, doch das störte ihn ebenfalls nicht. Also zielte ich tiefer, gegen seine Kniescheibe. Wieder und wieder und wieder, bis der verdammte Knochen brach und er einknickte. Endlich ließ er mich los. Das Blut sickerte meinen Hals hinab in mein Shirt. Mir wurde duselig. Hatte er meine Aorta erwischt? Konnte ich bei Sinnen bleiben? Die Wunde kribbelte, mein Körper arbeitete daran, den Schaden zu beheben. Ich torkelte einige Schritte nach hinten. Carlos stand wieder auf, zog das zertrümmerte Bein einfach mit sich. Mein Sichtfeld verengte sich, alles verschwamm. Ich schüttelte den Kopf, zwang mich, wach zu bleiben.


  „Ich habe übrigens noch mehr von der Sorte“, sagte Coco. „Falk! Komm her. Hilf Carlos.“


  Carlos hatte mich fast erreicht, die Bisswunde war beinahe zu, doch der Blutverlust noch lange nicht ausgeglichen. Ich pfiff kurz. Amir war noch hinter dem Haus, er brauchte nur Sekunden. Mit dem verletzten Bein war Carlos langsamer, ich wich ihm aus, wollte gerade Amir entgegenlaufen, da riss mich der nächste Kerl um. Es war wieder ein Typ in der Uniform der Marines, er war sicher einen Kopf größer als ich und bullig. Wir rollten einige Meter über den Kies. Die Drehungen benebelten meine Sinne zusätzlich. Ich ließ mich einfach fallen, vertraute darauf, dass der Jäger mir genügend Energie geben würde, um das hier durchzustehen. Falk setzte sich auf mich und prügelte auf mich ein. Wir lagen fast an der gleichen Stelle, an der ich Jess vermöbelt hatte. So kam wohl wirklich alles zu einem zurück. Ich drehte mich unter seinem nächsten Hieb weg, trat ihn mit der Stiefelspitze von hinten, so fest ich konnte, gegen den Schädel. Es krachte, er verdrehte kurz die Augen, doch dann holte er erneut aus.


  Das gibt es doch nicht!


  Sein Arm war noch in der Luft, als er den Huf gegen den Kopf bekam. Amir stand über uns, hatte ihn voll mit dem Hinterbein erwischt. Carlos wollte seinem Kumpel beistehen, setzte zum nächsten Angriff an, doch Amir schoss nach vorn und biss ihm in die Seite. Carlos stob herum, tat es ihm gleich und trat Amir in die Flanke. Ich sprang auf die Füße, schloss zu meinem Pferd auf und hielt mich am Sattel fest. Er tänzelte, versuchte, den Hieben von Carlos auszuweichen und mich nicht zu verlieren. Mit einem Bein im Steigbügel und einer Hand am Sattelhorn drehten wir herum. Ich griff in den Zügel, zog Amir zurück zum Haus. Er gehorchte, trat nach Carlos aus und traf ihn auf der Brust. Jetzt war allerdings Falk wieder fit und attackierte uns von der Seite. Ich zog mich halb in den Sattel, sah meinen Dolch im Gras liegen und steuerte Amir an die Stelle. Coco stand mit verschränkten Armen in der Nähe und sah uns zu. Offenbar hatte sie keine Lust, sich die Hände schmutzig zu machen, oder das Ganze war ein Test, um zu sehen, wie stark ich war. Ich fischte meinen Dolch aus dem Gras, zog mich ganz in den Sattel und drehte herum. Falk hatte uns erreicht, wollte mich wieder von Amirs Rücken ziehen. Ich galoppierte einfach los. Er blieb an uns hängen, bekam durch seine Position immer wieder Tritte von Amir ab, doch das juckte ihn nicht im Geringsten. Seine Hände verkrallten sich in meinem Oberschenkel. Ich drängte Amir zu mehr Tempo. Am Rande bekam ich mit, wie wir den Kiesweg hinunterschossen und das Tor erreichten. Ich steuerte leicht nach links, so dass Falk an einem der Eisenflügel hängenbleiben musste. Es war ein knappes Manöver, doch irgendwie musste ich den Kerl wieder loswerden. Er sah es, krallte sich noch fester. Also gab ich mehr Gas. Amir legte einen Zahn zu, ich fühlte bereits, wie die Luft sich abkühlte, weil wir gleich ins Portal gezogen werden würden.


  Wir passierten das Tor, und Falk prallte voll gegen den Engelsflügel. Uns riss es zur Seite. Amir strauchelte, verlor fast das Gleichgewicht, fing sich aber wieder ab. Immerhin waren wir jetzt unsere Last los. Ich blickte noch einmal zurück. Falk lag in seiner Blutlache am Tor und blickte mir nach. Seine linke Körperseite war komplett zertrümmert, der Arm halb abgerissen. Keine Ahnung, ob er wieder heilen würde. Schätze, ich würde es bei meiner nächsten Begegnung herausfinden, denn die würde es geben. Unweigerlich.


  Ich lehnte mich nach vorn, flüsterte Amir unser Ziel zu und versuchte, mich auf seinem Rücken zu halten.


  Zum Glück war Jess nicht dabei gewesen.


  


  


  


  11. Kapitel


  


  Joanne schlug die Augen auf und bereute es augenblicklich. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals derartige Schmerzen verspürt hatte. Weder als Mensch noch als Dämon. Als hätte jemand mit einem eisernen Haken durch ihr Gehirn gepflügt und jeden einzelnen Gedanken, jede Erinnerung ausgegraben, herumgedreht, begutachtet und dann weggeworfen. Sie keuchte und stemmte sich in die Höhe, fiel jedoch sofort wieder in sich zusammen.


  Ich bleibe einfach hier liegen und stehe nie wieder auf ...


  Sie lachte leise. Warum sie das gerade so witzig fand, wusste sie nicht, doch sie konnte es auch nicht aufhalten. Das Gekicher suchte sich einen Weg nach draußen, ihr Zwerchfell vibrierte, sie lachte lauter und lauter. Joannes Stimme hallte von den Wänden wider. Es klang, als wäre ein irres Wesen in den Gängen gefangen. So fremdartig und böse, dass sie ihre eigene Stimme kaum erkannte.


  Diese Göre hat mich mit ihrem Wahnsinn infiziert.


  So lag sie da, starrte an die Decke des Tunnels und ergab sich ihren Lachanfällen, bis sie keine Energie mehr hatte.


  Irgendwann rollte sie sich auf den Bauch, stützte sich an der Wand ab und zog sich langsam in die Höhe. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie mit Blei gefüllt. Joanne hasste es. Sie war es nicht mehr gewohnt, an die Grenzen ihres Körpers zu kommen, schon gar nicht, seit der Emuxor erwacht war. Diese kleine Schlampe hatte Joanne mehr zugesetzt, als sie sich selbst eingestehen wollte. Bedauerlicherweise war Joanne sicher, dass sie bei einer weiteren Begegnung wieder den Kürzeren ziehen würde. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas derart niedergerissen wie die Kraft dieses Mädchens.


  Äußerlich die Unschuld, innerlich eine Bestie.


  Endlich stand sie einigermaßen aufrecht und bemühte sich, den Drehwurm in ihrem Schädel zu ignorieren. Zu ihren Füßen lag ihr Handy. Es war in seine Einzelteile zertrümmert, aber selbst das fand sie wieder überaus witzig.


  Sie torkelte zu der kleinen Kammer zurück. Die Tür stand offen, alles war so, wie sie es verlassen hatte. Bis auf die vier Tonkrüge, die sie mit den Teleportationskugeln versehen hatte. Immerhin hatte das geklappt.


  Joanne ging zu dem Schrank. Es waren noch sechs Teleportationskugeln da. Sie stopfte alle in ihre seitlichen Taschen, dann nahm sie eine in die Hand und stellte als Ziel Nepal ein. Kirians Anwesen stand als Nächstes auf ihrer Liste. Sie würde sich an den Plan halten, komme, was wolle. Sie warf die Kugel in die Luft. Es dauerte Sekunden, bis das Portal stand. Auf der anderen Seite erkannte sie die mit Schnee bedeckten Berge, die versuchten, den Himmel zu küssen.


  Das Dach der Welt.


  Hoffentlich gab es dort etwas Ordentliches zu essen. Ein paar Einheimische vielleicht, wobei die meistens schwer zu fangen waren. Je ursprünglicher die Menschen lebten, je näher sie der Natur waren, umso eher erkannten sie das dämonische Wesen, das ihnen gegenüberstand. Egal. Sie musste es darauf ankommen lassen.


  Sie atmete durch, machte einen Schritt durch das Portal – und schon war Joanne am anderen Ende der Welt.


  Sie blickte sich um, sog die Umgebung in sich auf und orientierte sich. Hier brach gerade ein neuer Tag an, die Sonne zeichnete sich als heller Streifen am Horizont ab. Das Klima war schwülfeucht, es duftete nach wilden Blumen und Gras. Joanne wurde leicht schwindelig. Nicht von der Reise, sondern von der dünnen Luft, die hier oben – einige Tausend Meter über dem Meeresspiegel – schwerer zu atmen war. Zum Glück besaß sie eine übernatürliche Konstitution, sonst hätte sie es jetzt vermutlich umgehauen.


  Kirians Anwesen lag direkt vor ihr. Dank Wills Informationen während seiner Gefangenschaft wussten sie mittlerweile, wo die Standorte der Seelenwächter waren. Das ersparte die umständliche Suche. Das Haus war ein riesiger Bau mit einer schwarzen Mauer, die scheinbar direkt aus dem Berg gehauen worden war. Es strahlte etwas Unnahbares, Düsteres aus. Eine Straße gab es nicht, nicht mal einen Kletterpfad. Somit schwand auch Joannes Aussicht auf Nahrung, denn kaum ein Mensch würde sich hierher verirren.


  Na großartig.


  Das Ziehen in ihrem Magen war unerträglich. Zudem fühlte sie sich noch schwach und ausgepowert. Sollte sie erst einen kurzen Abstecher in eine Stadt machen und sich nähren? Sie griff nach der nächsten Teleportationskugel. Es waren nur noch fünf, zwei würde sie benötigen, um in eine Stadt und wieder zurückzukehren ....


  Also hungrig bleiben ... vorerst.


  Sie setzte sich in Bewegung und lief auf das Haupttor zu. Das Tor war, wie bei Ilai, ein Kunstwerk aus Eisen. Allerdings ohne die verschnörkelten Engelsflügel. Hier waren es Streben mit spitzen Dornen, die Besucher vermutlich abschrecken sollten. Eigentlich hatte sie erwartet, dass ein Luftwächter sich eine freundlichere, luftigere Bleibe suchen würde und keinen schwarzen hässlichen Klotz.


  Sie wollte gerade öffnen, als sie eine weibliche Stimme vernahm.


  Schon wieder.


  Nur klang es dieses Mal nicht nach einem Mädchen, sondern nach einer erwachsenen Frau. Joanne presste sich an die Mauer und spähte um die Ecke. Eine Seelenwächterin mit leuchtend roten Locken stand am Brunnen in der Mitte des Hofes. Das Wasser hatte sich vor ihr zu einer Gestalt geformt, die Joanne schon mal gesehen hatte. Das war der Seelenwächter mit dem Gehstock, der damals Aiden geholt hatte, kurz nachdem Joanne mit Ben gekämpft hatte.


  „Logan“, sagte die Frau.


  Richtig, so hieß er.


  „Hallo, Kendra. Das ging ja schnell.“


  „Ich habe alles im Haus abgesucht. Die Adern sind auch hier vorhanden. Sie ziehen sich unter dem Mauerwerk durch.“


  „Aiden hat sich vorhin ebenfalls zurückgemeldet. Wie Jess sagte, sind die Adern bei uns genauso verteilt. Auf Sorajas Rückmeldung warten wir noch.“


  „Was soll ich tun?“


  „Du könntest eine Probe entnehmen, wenn es möglich ist. Wir untersuchen das Zeug hier. Vielleicht können wir Ilais Gegenmittel modifizieren, damit es auch gegen die Adern wirkt. Immerhin stammen beide Zauber von Ralf. Es ist gut möglich, dass sie auf der gleichen Grundlage aufbauen.“


  „Verstanden. Ich erledige das und komme dann zu euch.“


  „Bis bald und pass auf dich auf.“


  „Mach ich doch immer.“


  Sie strich mit der Hand durch die Luft, die Wasserfigur fiel in sich zusammen.


  Raffiniert.


  Joanne umfasste die Streben. So wie es aussah, würde sie doch noch etwas zu essen bekommen.


  Sie wartete, bis Kendra zurück im Nebengebäude war, öffnete das Tor und zögerte. Eigentlich musste Joanne problemlos eintreten können. Die Schutzzauber waren durch die Adern zerstört worden. Sie würde es gleich herausfinden. Mit angehaltenem Atem schritt sie unter dem Torbogen durch.


  Es geschah nichts. Kein Kribbeln. Kein Widerstand. Die Schutzzauber waren unten.


  Sie lächelte und lief weiter in den Innenhof. Er war mit schwarzen, blank polierten Steinen ausgelegt, wirkte wie Obsidian. Kirian hatte wirklich einen eigentümlichen Geschmack, denn auch das Haupthaus war aus diesem Material. Es thronte erhaben am Berg, die schmalen Fenster wirkten wie Augen, die jeden Besucher genau im Blick behielten. Joanne rann ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Dieser Ort war gruselig. Unwirklich und abweisend. Sie war froh, wenn sie hier fertig war.


  Rasch ging sie weiter zum Nebengebäude und öffnete leise die Tür. Das Dach lief in der Mitte spitz zusammen, die Fenster waren aus Buntglas, ebenso lang und schmal wie die im Haupthaus. Der Geruch nach alten Büchern wehte ihr entgegen. Eine Bibliothek also, genau wie bei Ilai. Leise schlich sie hinein. Im Inneren setzte sich der Faible für schwarz fort.


  Wie konnte sich jemand hier nur wohlfühlen? Rechts und links zweigten kleine Nischen mit Büchern und Sitzmöglichkeiten ab, in der Mitte stand ein langer Tisch, das Licht war gedämmt, doch das störte sie nicht. Joanne lief weiter in den Raum, versuchte, ihre Sinne wachzuhalten, aber sie spürte die Müdigkeit. Coco hatte ihr heftig zugesetzt. Hoffentlich war die Seelenwächterin lecker genug, um das auszugleichen.


  Auf einmal surrte etwas an ihrem Ohr vorbei. Joanne duckte sich gerade rechtzeitig, um dem Dolch auszuweichen, der auf sie geworfen worden war. Sie wirbelte herum. In einer der Nischen stand die Seelenwächterin und legte bereits das nächste Messer in der Hand zurecht. Joanne machte einen Satz zur Seite. Ihr wurde schwindelig von der ruckartigen Bewegung. Hatte sie ihren Zustand unterschätzt? Das wäre jetzt äußerst unpraktisch.


  Das zweite Messer traf sie in den Oberschenkel. Joanne keuchte und zog es wieder heraus. Die Wunde brannte wie Feuer, das Titanium vergiftete ihr Blut, arbeitete sich in ihr Innerstes vor. Sie war eindeutig nicht mehr auf der Höhe. Das schmerzte schlimmer als sonst. Joanne drehte die Klinge und stürzte sich auf die Seelenwächterin. Es war ihre einzige Chance, wenn sie gewinnen wollte.


  Kendra sprang aus ihrer Nische, umklammerte bereits das nächste Messer. „Du bist diejenige, die Isabella getötet hat.“


  Joanne grinste. „Ging ganz schnell. Was bei dir nicht der Fall sein wird.“


  Kendra hob eine Augenbraue. Die beiden umrundeten sich, taxierten einander. „Ich werde dich dafür auseinandernehmen und filetieren.“


  Joanne lachte, doch leider war der Großteil ihrer Selbstsicherheit gespielt. Ihr war übel, der Schweiß perlte von ihrer Stirn, ihr Magen fühlte sich an, als wäre er zur Hälfte geschrumpft. Sie spannte die Muskeln, sammelte ihre gesamte Energie und startete einen Angriff. Er ging ins Leere. Kendra wich ihr aus, versuchte, sie von hinten zu erstechen, doch Joanne duckte sich rechtzeitig. Sie schwang ihr Bein herum, traf Kendra oberhalb des Knies und brachte sie kurz aus dem Gleichgewicht. Sofort fuhr sie herum und warf sich auf sie. Zusammengeknäult stürzten sie nach hinten. Joanne legte eine Hand auf Kendras Stirn, suchte mit der anderen ihren Brustkorb, doch da bekam sie schon einen Tritt in den Bauch. Sie flog rückwärts von Kendra herunter, überschlug sich und biss sich auf die Zunge. Alles drehte sich. Joanne fühlte sich so schwach und ausgepowert wie schon lange nicht mehr. Ein ekelhaftes Ziehen breitete sich in ihrem Bauch aus. Es war ein Gefühl, fremd und gleichzeitig vertraut: Joanne hatte Angst. Sie spürte, wie sich die Emotion über sie stülpte, von ihr Besitz nahm und ihren gesamten Organismus befiel.


  „Geht dir schon die Klammer?“, fragte Kendra.


  Sie war das gewesen! Natürlich. Dieses Miststück gehörte zu den Empathen und hatte ein Gefühl in Joannes Körper gepflanzt, das sich jetzt in ihr breitmachte wie ein Virus. Mit Mühe richtete sie sich wieder auf, wollte einen neuen Angriff starten, doch der Stiefel der Seelenwächterin traf sie am Kinn. Joanne bekam eine weitere Ladung Furcht ab. Sie stürzte und schlug mit dem Schädel auf.


  „Ich mach dich fertig!“, brüllte Kendra und trat erneut zu. Dieses Mal in Joannes Seite. Mit jedem weiteren Hieb traf sie eine neue Welle aus Angst. Joanne versuchte, sie zu ignorieren, aber es gelang ihr kaum. Die Decke tanzte vor ihren Augen. Das Schwarz der Wände schien sie verschlingen zu wollen. Ihr Sichtfeld wurde kleiner, sie zwang sich, wachzubleiben, schüttelte den Kopf und stand wieder auf.


  So durfte das auf keinen Fall enden.


  Joanne hielt sich auf wackeligen Beinen. Die Seelenwächterin stand vor ihr, fixierte sie genau. Auf einmal sah Joanne alles doppelt. Zwei Rothaarige, zwei Messer – oder vier?


  Das würde sie nicht überleben. Niemals! Joanne machte einen Schritt nach vorne und bekämpfte den Drang, sich auf den Boden zu werfen und in Fötushaltung zusammenzuigeln. Diese verfluchte Angst! Alles schien auf sie einzustürzen. Die Wände, das Schwarz. Es erdrückte sie! Sie würde jämmerlich krepieren!


  Joanne schrie, griff ins Leere, ein Windhauch streifte sie von links, und auf einmal fuhr ein beißender Schmerz durch ihre Schulter. Sie blickte auf die Stelle. Das Messer steckte bis zum Anschlag unter ihrem Schlüsselbein. Mit zittrigen Händen griff sie danach, als sie den zweiten Schmerz spürte. Im Bauch dieses Mal. Kendra spießte sie regelrecht auf.


  Joanne keuchte, spuckte eine Ladung Blut aus und knickte in den Knien ein. Das war’s. Diese verdammte Seelenwächterin würde recht behalten. Joanne hatte keine Chance. Sie griff ins Innere ihrer Tasche. Suchte nach dem Sender, als sie erneut einen Tritt bekam und auf dem Rücken landete.


  Kendra schrie all ihren Zorn und ihre Trauer hinaus. Joanne blickte auf. Das Gesicht der Seelenwächterin war tränenüberströmt.


  Joanne grinste und fühlte sich dabei genauso verzweifelt wie vorhin in der Höhle.


  „Ihr könnt nicht gewinnen.“


  Dann drückte sie den Sender und aktivierte auch auf Kirians Anwesen die Goldadern. Die Explosion verschluckte Kendras Schreie.


  


  


  


  12. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Ich trat aus dem Aufzug im sechsten Stock und blickte in beide Richtungen. Der Flur war mit grauem Teppich ausgelegt, einer zweigte rechts ab, einer links. An der Wand gegenüber des Aufzugs war eine Tafel mit den Bezeichnungen der einzelnen Büros angebracht. Ich suchte sie kurz ab, aber nirgendwo stand etwas von Experten für Dechiffrierung oder Übersetzer für altertümliche Sätze aus der Bibel.


  „Jess“, rief Ben von links.


  Er saß in der Mitte des Flurs und trank Kaffee aus einem Pappbecher. Im Gegensatz zu Anna sah er gut aus. Ein wenig müde vielleicht, doch sonst strahlte er die urige Kraft und Gemütlichkeit aus, die ich so an ihm schätzte.


  „Wie geht es dir?“, fragte er und nahm mich in den Arm.


  „Danke, gut. Anna redet gerade mit Logan.“


  Er nickte. „Gibt es Neuigkeiten aus Riverside?“


  „Das werden wir wohl gleich erfahren. Was gibt es bei dir?“


  „Nicht viel. Sam sitzt immer noch über den Textstellen in der Bibel. Er meinte, es ist schwer, darin ein Muster zu finden, das er dekodieren kann.“


  „Aber es ist eins da?“


  „Möglich. Ebenso ist es möglich, dass es nur eine andere Übersetzung der heiligen Schrift ist, wobei er das schon fast ausgeschlossen hat. Er hat alle bekannten Übersetzungen gegenübergestellt, und keine davon glich der aus Wills Bibel. Hoffentlich kommen wir bald weiter.“ Ben verknotete die Finger miteinander. Auch für ihn war diese Situation nervenaufreibend. Er war mit Riverside Springs verbunden. Er sorgte für Ordnung in der Stadt, und nun musste er danebenstehen und hilflos mit ansehen, wie die Schattendämonen alles zerstörten.


  Ich legte meine Hand auf seine. „Wird schon.“


  Er nickte.


  „Hast du noch Kaffee?“


  „Der ist leider nicht sehr lecker.“


  „Macht nichts. Hauptsache Koffein.“


  „Klar, ich hol dir …“ Die Tür hinter ihm ging auf und ein Mann trat heraus. Er war indianischer Abstammung wie Ben und hatte graumeliertes schulterlanges Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug. Mir war der Mann auf Anhieb sympathisch. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Hast du etwas gefunden?“, fragte Ben.


  „Ja.“ Sam sah zu mir.


  „Sam, das ist Jess. Eine Freundin.“


  „Es freut mich. Kommt.“


  Wir betraten das Büro. Es war gemütlich eingerichtet mit einem großen Nussbaumschreibtisch neben dem Fenster. In der Ecke rechts stand eine abgesessene Ledercouch, an den Wänden hingen Fotos, die Sam entweder beim Angeln oder Grillen zeigten. Die linke Wand war komplett mit Büchern zugestellt. Das Regal ging bis unter die Decke und enthielt alle möglichen Wälzer über Kulturen, Sprachen, Symbole. Ein Sammelsurium aus Fachwissen. Sam trat hinter seinen Schreibtisch und schob die Blätter zur Seite. Er hatte sich Notizen gemacht. Zwei Bibeln lagen aufgeschlagen auf dem Tisch, Textstellen hatte er markiert. Nach einer kurzen Suche zog er ein Blatt hervor. Ich erkannte Jaydees Handschrift sofort wieder. Er hatte an dem Abend, als Anna in Wills Kopf forschte, die Notizen gemacht.


  Jetzt standen Sams Anmerkungen mit Bleistift daneben.


  „Der Code war sehr geschickt gesetzt. Er folgte einem Muster: Jeder sechste Buchstabe aus jeder sechsten Zeile, und alle sechs Silben wurde er einmal gedreht. Heraus kamen am Schluss diese vier Zeilen.“


  Grundgütiger, er hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu entschlüsseln! Wir waren einen Schritt weitergekommen. Wir könnten Violet retten, sie von dem Dämon befreien und ... Ich betrachtete den Zettel:


  


  A’uw rai‘a bo tonna’an svele e'ahuhs


  Huka A’uw. Aglo banos. Agloje!


  Iho! Se' unai! moo olei! sei olei!


  A’uw rai‘s aka nurr


  


  Okay, dann war ja alles klar. „Und was steht da?“


  Ben trat neben mich.


  „Die Wörter sind sehr alt.“ Sam verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. „Sie zeigen Ähnlichkeit mit der Sprache der Dowanhowee-Indianer.“


  Ben blickte auf. „Mein Volk.“


  „So ist es.“


  „Aber …“ Er nahm den Zettel und hob ihn hoch, als könnte er so besser lesen, was darauf stand. „Ich kann unsere Sprache, das hier ergibt keinen Sinn.“


  „Du musst besser zuhören, Benjamin Walker“, sagte Sam und schmunzelte.


  Ben rollte mit den Augen. „Jaja, du bist nicht der Erste, der mir das sagt. Sie weist nur Ähnlichkeiten auf und sie ist alt.“ Er schürzte die Lippen. „Und somit vielleicht vergessen.“


  „Genau.“


  „Gibt es darüber mehr Aufzeichnungen? Können wir sie übersetzen?“


  „Mit den richtigen Mitteln könnte das möglich sein, nur habe ich die nicht hier.“


  „Dann holen wir sie“, sagte Ben. „Was brauchst du?“


  „In der Stadtbibliothek von Riverside gibt es eine eigene Abteilung über die Indianer in der Nähe. Kultur, Sprache, Vergangenheit. Wenn etwas zu finden ist, dann dort.“


  Ich sackte in mich zusammen. Warum konnte es nicht einfach mal so sein: „Hey, hier ist die Übersetzung aus der Bibel. Ihr müsst diese Worte sprechen, dreimal im Kreis hüpfen, und der Dämon, der Violet beherrscht, kehrt dahin zurück, wo er hergekommen ist. Die Fylgja ist frei. Die Menschen sind gerettet. Gratuliere.“


  Doch mir war klar, warum es nicht so war. „... alles was dich erwartet, wurde nur zu einem einzigen Zweck erschaffen: Deine Seele zu zerbrechen.“ So sah es aus. So würde es immer aussehen. Eigentlich müsste ich mich daran gewöhnt haben, denn genau so war es, als wir Mum suchten. Mein beschissenes Leben rannte ich in verschiedene Richtungen, ohne anzukommen. Ich strich mir durchs Gesicht und ließ mich auf einen Stuhl plumpsen. Ben legte eine Hand auf meine Schulter und drückte sachte zu.


  „Nicht verzagen“, flüsterte er.


  Ich nickte. Auch das hatte ich irgendwann gelernt: Wenn dir jemand sagt, es wird alles gut, obwohl du genau weißt, dass es nicht so ist, dann nicke und gib ihm das Gefühl, recht zu haben. Er wird sich gut dabei fühlen, und du hast wieder deine Ruhe.


  Ich blickte zu Sam. Erst da fiel mir auf, dass er nichts weiter zu Riverside gesagt hatte. Als wüsste er, was dort vor sich ging.


  Ben steckte den Zettel ein und reichte Sam die Hand. „Danke dir. Du hast uns sehr geholfen. Schickst du mir die Rechnung, bitte? Du hast ja meine Adresse.“


  „Dieser Rat ist kostenfrei. Ich habe das Gefühl, dass wir alle davon profitieren werden.“


  „Dann lade ich dich wenigstens auf ein Bier ein“, sagte Ben. „Ich melde mich bei dir.“


  Ich stand auf und lief wie an einer Schnur gezogen hinaus in den Flur. Meine Beine waren bleischwer, meine Glieder steif, mein Herz fühlte sich an, als würde es eine Tonne wiegen. Mir war klar, dass wir jetzt nicht aufgeben durften, aber hey, ein kleiner Moment der Hoffnungslosigkeit sollte mir doch gestattet sein.


  Als ich draußen im Flur war, schloss Ben zu mir auf.


  „Okay, wir müssen mit meinem Großvater sprechen. Mit ein wenig Glück kennt er die Sprache und kann sie für uns übersetzen. Danach können wir beratschlagen, wie es weitergeht.“ Er drückte den Knopf.


  „Wir müssen auch Jaydee sagen, wo wir sind.“ Er hatte ja keine Möglichkeit, mit uns Kontakt aufzunehmen.


  Die Aufzugstüren öffneten sich, wir wollten gerade einsteigen, als die Tür zum Treppenhaus aufschlug und Anna zu uns stürmte. Sie war so blass wie die Wand hinter ihr. Ich griff nach Bens Hand und drückte seine Finger.


  Es war etwas geschehen.


  Etwas Schreckliches.


  Ich sah es ihr an.


  „Violet ...“ Mir wurde übel. Mein Magen zog sich zusammen, die Galle stieg mir nach oben. Bitte, bitte sag, dass nichts mit Violet ist. Ich hatte doch gar keine Magenkrämpfe mehr gehabt, und auch sonst hatte ich mich nicht anders als sonst gefühlt. Also konnte es doch nicht sein, oder? Ich musste doch fühlen, falls sie zurück in ihrer Dimension war. Wir waren Freunde. Schwestern! Ich würde ... Ben legte seine Hand in meinen Rücken und stützte mich.


  „Atmen, Jess.“


  Anna blieb vor uns stehen und schnaufte. „Ralf hat sich Kirian geholt. Die Meldung kam rein, als ich mit Logan gesprochen habe.“


  Ich taumelte. Ben umschlang meine Taille und zog mich an sich. Es ging nicht um Violet. Gott sei Dank. Ich lehnte mich kurz an Ben, atmete tief durch und ließ Annas Nachricht sacken. Was war ich für ein grässlicher Mensch? Ich konnte doch nicht erleichtert sein, wenn jemand anderes verletzt wurde. „Wie geht es ihm?“


  „Genauso wie Ilai. Er hängt in diesem Stadium zwischen Leben und Tod. Joanne hat ... sie hat sich auf sein Anwesen geschlichen und dort ebenso eine Explosion ausgelöst wie bei uns. Logan erzählte, dass Kirian einfach am Tisch zusammengebrochen sei. Die Adern, die bei uns auf dem Anwesen waren, haben sich auf seinem Körper gebildet. Logan versuchte, ihn zu heilen, Derek, ihn mit einem Zauber davon zu befreien, aber es ging nicht. Die Adern wurden lebendig und formten sich zu diesen Drachenwesen. Sie vertrieben jeden, der sich dem Körper näherte.“


  Ich schlug die Hand vor den Mund. Konnte kaum glauben, was sie uns da erzählte.


  „Schließlich kam Ralf und hat auch Kirians Seele geholt.“


  „Du großer Gott ...“


  „Niemand konnte etwas für ihn tun. Aiden bringt Kirian ebenfalls in den Tempel der Wiedergeburt.“


  „Das ist so schrecklich.“


  „Ja, aber es gibt auch gute Nachrichten. Wenn man das so nennen will.“ Anna atmete einmal tief durch. „Kendra hat Joanne gefangen.“


  „Nein!“, rief ich. Das war ... „Bist du sicher? Ich meine, klar bist du das, aber das ist ja ...“ Unglaublich.


  Anna nickte. „Die beiden haben gekämpft, und Kendra konnte sie überwältigen. Sie ist jetzt in einem unserer Gefängnisse. Sobald Joanne zu sich kommt, wollen Derek, Soraja und Logan sie befragen.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie munter alle Pläne ausplaudern wird.“


  „Ich leider auch nicht.“ Sie strich sich über die Arme, doch dieses Mal wollte sie sich wohl nicht die Haut aufkratzen. Es war eher, als wollte sie sich selbst wärmen. „Die Frage ist, ob wir Jaydee davon erzählen sollen.“


  „Lass uns erst mal zu meinem Großvater“, sagte Ben. „Joanne ist in Gewahrsam, und so, wie ich dich verstanden habe, kommen wir im Moment sowieso nicht an sie ran. Mit ein wenig Glück kann Abe uns weiterhelfen, und wir beenden den Spuk noch, bevor diese Dämonin wieder die Augen aufschlägt.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr“, sagte ich.


  „In Ikandus“, antwortete Ben.


  


  


  


  13. Kapitel


  


  Jessamine


  


  „Ach du großer Gott.“ Ich schlug die Hand vor den Mund. „Ben …“


  „Ja.“ Er ritt neben mich und erstarrte. Wir hatten das Dorf, in dem Bens Stamm lebte, erreicht. Wobei Dorf zu viel gesagt war. Es war eine Anreihung von Häusern an einer abgelegenen Bergstraße oberhalb von Riverside. Ben hatte uns erklärt, dass es nur noch zwanzig Stammesmitglieder gab. Und sechs von ihnen lagen auf dem Weg. Ausgesaugt, seelenlos. Das Werk eines Schattendämons. Vier Frauen, zwei Männer.


  „Heiliger Ikandu.“ Ben sprang von seinem Pferd, torkelte. Anna und ich starrten uns an.


  „Hakan und Bena …“, rief Ben. Er schwankte von einer Leiche zur anderen. „Sie … sie hatte eine Tochter. Flo! Wo ist Flo? Wo sind die anderen? Hallo?“ Ben rannte die Straße hinunter, rief ein Stammesmitglied nach dem anderen beim Namen. Seine Stimme wurde mit jedem Wort kratziger, herber. Ich schloss die Augen, versuchte das Leid um mich herum auszublenden, obwohl ich wusste, dass es nicht ging.


  Erst als Anna ebenfalls abstieg, konnte ich mich wieder rühren. Sie lief zu einer jungen Frau, Anfang Zwanzig, gar nicht so viel älter als ich. Sie lag mitten auf der Straße, die noch nass vom letzten Regenguss war. Ihre Augen weit aufgerissen. Die Haut spannte sich über das Skelett. Nicht schon wieder. Bitte nicht schon wieder. Ich wollte sie mir nicht ansehen, denn ich wusste, was mich erwartete. Ihr Körper war eine leere Hülle, ohne Seele. Ohne Ausdruck.


  „Sie ist noch warm“, sagte Anna.


  „Wie ist das nur möglich? Sollte die Barriere um die Stadt nicht auch dafür sorgen, dass die Schattendämonen dieser Gegend fernbleiben?“


  „Abe! Rowan!“, rief Ben weiter. Er bog nach links ab, rannte einen Hügel hinauf und verschwand auf der anderen Seite.


  „Was tun wir jetzt?“


  „Es ist gut möglich, dass der Dämon noch in der Nähe ist“, sagte Anna. „Ich werde alles absuchen und ihn erledigen. Hast du eine Waffe?“


  „Ich habe nur meinen Dolch.“ Und der war nicht aus Titanium.


  Anna lief zu Bee und öffnete eine der hinteren Satteltaschen. „Mit dem Kurzschwert warst du im Training am besten, oder?“


  „Ja.“


  „Hier.“ Sie zog ein Schwert in einem ledernen Schaft heraus und reichte es mir.


  Ich stieg von Mirabell ab und band das Schwert an meinem Gürtel fest.


  „Wir sehen uns kurz um, und dann wirst du dich in einem der Häuser verschanzen und warten, bis ich wiederkomme.“


  „Aber ich kann doch ...


  „Mit deiner geprellten Rippe kämpfen? Ganz sicher nicht.“


  Anna lief los. Ich folgte ihr. Natürlich hatte sie recht. Genau wie Jaydee. Trotz allem, was ich erlebt hatte, war ich noch keine gute Kämpferin. Schon dreimal nicht in meinem lädierten Zustand. Ich folgte Anna schweigend. Sie hielt zwei Wurfmesser in ihrer Hand. Die zerbrechliche, schwache Frau von vorhin war verschwunden. Anna bewegte sich grazil und selbstbewusst, die Schultern gespannt, den Blick auf die Umgebung gerichtet. Das hier war ihre Berufung.


  Wir folgten der Straße. Über uns zogen dicke Gewitterwolken auf, es würde nicht lange dauern, bis es wieder anfing zu regnen. Üblich für diese Gegend. Gerade im Sommer kamen und gingen Hitzegewitter im Stundentakt. Ich blickte nach links. Dort, hinter dem Wald in einem Tal, lag Riverside. Dort unten war Violet. Ob sie spürte, dass ich in der Nähe war? Was, wenn sie alles bei vollem Bewusstsein erlebte und mit ansehen musste, wie die Menschen um sie herum starben? Es wäre das pure Grauen für sie.


  Ich blieb stehen und deutete in die Richtung. „Will erzählte mir, dass ich die Macht habe, Violet zurückzuschicken.“ Er meinte allerdings auch, dass ich dazu Körperkontakt zu ihr brauchte und der Wunsch, sie gehen zu lassen, aus tiefstem Herzen kommen müsse. „Was, wenn wir doch in die Stadt gehen und ich diesen Spuk beende?“


  „Und wie willst du das machen?“, fragte Anna. „Sicher kann der Rat für dich die Barriere senken, aber was dann? In Riverside wimmelt es von Dämonen, die gefährlicher sind denn je. Denkst du, Ralf lässt dich einfach munter da reinmarschieren, damit du sein Werk zerstören kannst?“


  Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Aber es wäre eine Lösung. Für uns alle.“


  „Wir finden eine bessere. Eine, bei der wir nicht auf ein Selbstmordkommando müssen.“


  Ich dachte über ihre Worte nach. Leider hatte Anna recht. Sobald ich mich dort zeigen würde, wäre ich eine Gefangene von Ralf. Er mochte kein Interesse daran haben, mich zu töten, aber er würde mich auch nicht wieder gehen lassen. Ich wischte eine Träne weg, die sich gerade auf den Weg nach unten machen wollte, und wandte meinen Blick ab. „Wir holen dich da raus“, flüsterte ich. Vielleicht hörte Violet es ja. Irgendwie.


  Wir erreichten das Ende der Straße. Außer einem streunenden Hund begegnete uns niemand. Ein herber Kontrast. Von einer Metropole wie New York in dieses Dorf. Dörfchen eher gesagt.


  Anna blieb stehen und drehte sich nach links. „Da drüben“, sagte sie. „Ich fühle mehrere Seelen im Wald. Menschen.“


  „Aber keinen Dämon?“


  „Nein, nur leider heißt das nicht, dass keiner da ist.“


  Das stimmte. Die „neuen“ Dämonen wie Joanne konnten nicht mehr von den Seelenwächtern wahrgenommen werden. Es war, als hätten sie eine Tarnmütze auf, was die Jagd nicht einfacher machte.


  Anna lief zu einer Holzhütte am Hang. Sie wirkte urig, mit einer kleinen Veranda und einem Schaukelstuhl. Die Fenster waren mit Vorhängen verdeckt. Anna griff an die Klinke. Nicht abgeschlossen. Anna warf einen kurzen Blick ins Innere, um sich zu vergewissern, dass die Hütte leer war. „Du wirst da drinnen auf mich warten. Sperr hinter dir ab und öffne niemandem.“


  „Können wir nicht doch ...“


  „Nein. Jetzt geh rein.“


  Schön, den Befehlston hatte sie sich von Jaydee abgeschaut. Doch ich gehorchte und betrat die abgedunkelte Hütte.


  „Ich bin so schnell zurück wie ich kann, okay?“


  „Ja. Bitte sei vorsichtig.“


  Anna nickte, drehte um und ließ mich allein. Ich schloss sofort hinter ihr ab und lauschte ihren Schritten, die sich rasch entfernten.


  Tja, da war ich. Geparkt auf dem Abstellgleis, mal wieder. Ich musste dringend mein Training fortsetzen, aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich, dass es mir nicht viel helfen konnte. Es würde Jahre dauern, bis ich jemals ansatzweise gut genug war, um gegen Dämonen zu kämpfen. Das reale Leben war leider nicht wie in den Filmen, wo die Helden einige Trainingsstunden absolvierten und nach kurzer Zeit topfit und muskulös über den Bildschirm hüpften. Ich war ein Mensch. Punkt. Die einzige Möglichkeit, in dieser Welt zu bestehen, war, ihr entweder den Rücken zu kehren oder zu versuchen, ein richtiger Teil davon zu werden. Ich könnte Will fragen, ob es möglich war, mich in den Tempel der Wiedergeburt zu bringen und zu testen, ob in mir das Potenzial lag, eine Seelenwächterin zu werden. Aber war das überhaupt möglich? Ich streckte meine Arme aus und betrachtete die blauen Venen am Handgelenk. Dort drinnen floss der Zauber, der meine Gabe unterdrückte und mich von Jaydee fernhielt. Ashriel hatte gesagt, so lange er nicht mit anderer Magie vermischt wurde, blieb er harmlos. Vermutlich waren Rituale, die mich zur Seelenwächterin machten, eingeschlossen.


  Ich seufzte und blickte mich um. Es roch nach Holz und frischen Blumen. Ein kleiner gemütlicher Raum mit einer Kochecke, einem Sofa und einem Kamin. Hinter einem Vorhang war eine Schlafecke eingerichtet. Vom Penthouse am Central Park zu einer Hütte in den Bergen. Hätte mir jemand vor ein paar Jahren erzählt, wie viel ich einmal herumkommen würde, hätte ich ihm kein Wort geglaubt. Ich lief zu der kleinen Küchenzeile und öffnete einen Schrank nach dem anderen, ohne genau zu wissen, nach was ich eigentlich suchte. Schließlich fand ich verschiedene Teesorten, schön portioniert in kleinen Dosen. Ich betrachtete sie eine Weile, wusste nicht so recht, was ich jetzt mit mir anfangen sollte. Abwarten und Tee trinken natürlich. Wäre das alles nicht so nervenaufreibend, würde ich glatt darüber lachen.


  Ich atmete durch und schüttelte den Kopf. Ach, warum eigentlich nicht? Vielleicht beruhigte es mich. Ich roch an einigen Tees, nahm schließlich den heraus, der mir am besten gefiel, und stellte den Wasserkocher an. Gerade als ich die Kräuter in ein Sieb füllte, klopfte es an der Tür.


  „Hallo?“, fragte ich leise.


  Keine Antwort.


  „Anna?“


  Ich stellte den Tee ab und lief zur Tür. Draußen probierte jemand, die Klinke zu drehen. Sofort zog ich das Schwert vom Gürtel. Vielleicht ein wenig paranoid, aber wer konnte mir das verübeln, nach allem, was ich bisher erlebt hatte?


  Wieder ein Klopfen. Zaghaft dieses Mal. Würde ein Schattendämon anklopfen? Okay, Joanne hatte es an der Kirche genauso gemacht, um mich herauszulocken, doch mittlerweile würde sie die Tür einfach eintreten und nicht mehr so lange fackeln. Vermutlich hatte das damals einfach zu ihrem Spiel gehört, oder sie war zu schwach gewesen, um die stämmige Kirchentür zu durchbrechen. Ich schlich an der Wand entlang zu einem der Fenster, die auf die Vorderseite zeigten, und hob den Vorhang ein Stück. Eine junge Frau stand draußen. Ich sah ihre Schulter, ein rotes Kleid, Stiefel. Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Klopfte noch mal. Warum hatte sie nicht gleich geantwortet, als ich mich eben gemeldet hatte? Ich presste mich fester an die Scheibe, versuchte, mehr von ihr zu erkennen.


  Auf einmal fuhr sie herum und klatschte mit der flachen Hand gegen das Fenster. Ich schrie und machte einen Satz nach hinten.


  „Hilfe!“, rief sie. „Bitte, bitte hilf mir!“


  Jetzt erkannte ich auch ihr Gesicht. Es war ein Mädchen, jünger als ich. Sie hatte lange schwarze Haare, die völlig verknotet waren. Ihre Wange war verschmutzt, genau wie die Vorderseite ihres Kleides – als wäre sie bäuchlings in den Dreck gefallen.


  „Mach bitte auf! Ich ... ich glaube, ich werde verfolgt!“


  Oh-oh .... ganz schlechtes Déjà-Vu. Auf die Nummer würde ich nicht noch mal reinfallen.


  Doch die Kleine ließ nicht locker. „Hallo?“


  „Was ist passiert?“ Erst mal abchecken und dann aufmachen. Vielleicht.


  „Ich war oben auf der Wiese, um Kräuter für Leoti zu sammeln ... auf einmal war da ... sie hat mich angegriffen. Einfach so. Sie hat sich auf mich geworfen und mir die Hände auf Brust und Oberkörper gelegt, und dann war es heiß. Glühend. Ich dachte, ich muss verbrennen. Ich habe um mich geschlagen, und schließlich konnte ich mich irgendwie befreien.“


  Ich kaute auf meinen Fingernägeln. Was nun?


  „Bitte, bitte, lass mich rein! Ich hab solche Angst.“


  Ich betrachtete das Kurzschwert, atmete durch und ging zur Tür. Was, wenn sie die Wahrheit sagte?


  „Wo ist die Frau, die dich angegriffen hat?“


  „Ich weiß es nicht. Rowan und Pat haben sie verscheucht. Ich glaube, sie ist in die Wälder geflohen. Pat sagte, ich soll zurück ins Dorf und mich einschließen, bis sie zurückkommen. Warum lässt du mich nicht rein?“


  Weil ich dir misstraue und du genauso gut der Dämon sein könntest, vor dem du mich warnen willst!


  „Wie heißt du?“


  „Nioti.“


  Ich lehnte die Stirn an die Tür. Was? Was sollte ich tun?


  Nioti fing an, auf- und abzulaufen. Von rechts nach links und links nach rechts und rechts nach ... auf einmal rumpelte es, sie keuchte gedämpft, und dann war es still.


  Scheiße ...


  „Nioti?“


  Keine Antwort.


  Oh Gott, nein, bitte nicht.


  Wieder ein Keuchen, gedämpft, als könnte sie nicht mehr sprechen. Ich rannte zurück zum Fenster und spähte hinaus, doch ich erkannte nichts. Mist, verdammter!


  Ich lief rückwärts, umklammerte das Schwert fester und starrte auf die Tür. Ich hatte zu lange gezögert. Nioti hatte die Wahrheit gesagt, und ich war zu misstrauisch, um sie ...


  Hinter mir klirrte eine Scheibe. Ich fuhr herum.


  Nioti sprang ins Zimmer, das Gesicht zu einer Fratze verzogen, die Zähne gebleckt. Sie hatte Kratzer von den Scherben. Schwarzes Blut rann über ihr Gesicht. Schwarzes Blut!


  Es gelang mir gerade noch, das Schwert zu heben, als sie mich angriff und von den Füßen riss. Wir flogen nach links, ich verlor meine Waffe, prallte mit dem Kopf gegen die Kommode und stürzte voll auf meine geprellten Rippen. Der Schrei blieb mir im Halse stecken, plötzlich war da keine Luft mehr. Für einige Sekunden beherrschte mich der Schmerz vollkommen. Ich wusste nicht, ob ich lag, noch immer fiel, wo oben, wo unten war.


  Etwas Schweres setzte sich auf mich und quetschte meinen lädierten Brustkorb. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht anders“, sagte Nioti, und schon legte sie eine Hand auf meine Stirn, die andere auf meine Brust.


  „Ich habe so schrecklichen Hunger!“ Sie atmete ein, und dann begann der Sog. Ich kannte das. Nur zu gut. Und das hier würde nicht geschehen.


  Ich handelte instinktiv, spannte meine Finger und rammte sie ihr in die Augen. Sie schrie, ließ meine Stirn los und griff sich an die Stelle. Wenigstens war sie unerfahren. Ich trat ihr ins Kreuz, versuchte, sie so von mir herunterzubekommen. Nioti drehte sich herum, versuchte, meinen Schlägen auszuweichen und gleichzeitig auf mir sitzen zu bleiben. Meine Rippe protestierte gegen jede Bewegung. In meinem Kopf hämmerte es, ich fühlte etwas Feuchtes, Warmes an meinem Schädel den Hals hinablaufen. Ich richtete mich auf, und schon kroch mir die Galle nach oben. Mit Gewalt zwang ich sie wieder nach unten, versuchte, etwas zu erkennen, aber alles tanzte vor meinen Augen herum, als wäre ich in einem wirren Film. Oder betrunken.


  Nioti packte meine Schultern, versuchte, mich wieder nach unten zu pressen. Ich holte mit dem Ellbogen aus und traf sie am Kinn, gleichzeitig bekam ich ein Bein frei. Mein Tritt ging genau in ihren Bauch. Sie schrie, stürzte nach hinten und gab mich frei.


  Schwert. Wo war mein Schwert? Ich blickte mich um. Es war zur Couch gerutscht. Sofort stand ich auf, stürzte, stand wieder auf. Gott, war mir schlecht. Ich würgte, spuckte aus, was auch immer sich auf den Weg nach oben gemacht hatte, und torkelte weiter. Mein Körper ein einziger Schmerz.


  In der Höhe der Küchenzeile erwischte mich Nioti von Neuem. Sie zerrte mich an den Schultern zurück und schleuderte mich gegen den Kühlschrank. Es klirrte im Inneren und in meinen Knochen. Bevor Nioti ihre Hand ein weiteres Mal auflegen konnte, duckte ich mich weg, stürzte nach vorn und griff den Wasserkocher. Ohne nachzudenken, öffnete ich den Deckel und schüttete das immer noch heiße Wasser direkt auf Niotis Gesicht. Sie schrie fürchterlich. Riss die Arme hoch, fasste an ihr verbranntes Gesicht und kreischte. Ihre Haut schlug Brandblasen, es stank nach Aas und Verwesung.


  Ich stürmte an ihr vorbei, stützte mich an der Küchenzeile ab und nutzte den Schwung, um die Couch zu erreichen. Nioti wimmerte nur mehr, mir war klar, dass sie bereits heilte und jetzt noch hungriger sein würde als zuvor. Ich erreichte das Sofa, hörte ihre Schritte hinter mir und griff nach meinem Schwert. Sofort wirbelte ich herum und stieß zu. Ich erwischte sie im Bauch. Weit unterhalb ihres Herzens. Sie stockte, griff an die Klinge und wirkte für einige Sekunden zu perplex, um zu reagieren. Ihr Gesicht war noch rot-schwarz geschwollen, voll kleiner Wunden und Brandblasen, doch sie setzte sich wieder zusammen. Ich zog das Schwert aus ihrem Bauch und wollte ein zweites Mal zustechen, aber sie verpasste mir eine Ohrfeige mit der Hinterhand. Ein heftiger Schlag. Ich stürzte auf das Sofa, versuchte, mich abzufangen, aber mit dem Schwert in der Hand bekam ich es nicht mehr rechtzeitig hin. Dieses Mal fiel ich auf meine gesunde Seite, was keinen Unterschied machte. Meine Rippe war hinüber, jede weitere Drehung die Hölle.


  Nioti packte mich an den Füßen und zerrte mich zu sich heran. Sie bäumte sich über mir auf, ich zog das Schwert unter meinem Körper hervor und versuchte, ein zweites Mal zuzustechen. Sie wich mir aus, schlug nach der Schneide und ritzte sich dabei den Unterarm auf. Ich kämpfte mit allem, was ich noch hatte, schlug, trat, stach einfach blindlings um mich. Nioti hatte alle Hände voll zu tun, um mich abzuwehren. Und auf einmal steckte mein Schwert in ihrer Brust. Hatte ich ihr Herz getroffen?


  Sie starrte an sich hinab. Ihre Augen weit aufgerissen vor Schreck. Dann sackte sie einfach zur Seite. Ich gab ihrem Körper einen letzten Tritt, um mich komplett unter ihr zu befreien, zog mich nach oben und wankte zur Tür. Raus, raus, nur noch raus. Keine Ahnung, ob sie tot war oder nur bewusstlos. Ob sie so war wie Joanne, die einfach wieder aufgestanden war, nachdem Isabella sie mit einem Pfeil erschossen hatte. Ich wollte nicht hier bleiben und es herausfinden. Ich brauchte Anna und Ben und ... Ich riss die Tür auf und sah gerade, wie Jaydee vor dem Haus bremste und vom Pferd sprang. Hinter ihm saß Anna, die sich ebenfalls aus dem Sattel schwang und auf mich zurannte.


  „Duck dich!“, schrie Jaydee. Ich gehorchte, ohne nachzudenken. Schon hörte ich ein Surren neben meinem Kopf, einen dumpfen Aufprall und das unterdrückte Keuchen Niotis. Jaydee war mit wenigen Sätzen an mir vorbei, ich wirbelte herum, versuchte dabei, mein Gleichgewicht zu halten und wusste schon jetzt, dass ich versagen würde. Ich taumelte nach hinten, meine Füße suchten vergebens nach Halt. Jaydee war bei Nioti, zog seinen Dolch aus ihrem Hals und trennte ihr den Kopf ab.


  Ich fiel. Einfach so.


  Und wurde aufgefangen. Von zwei starken, schlanken Armen, die nach Mandarine dufteten.


  „Ich hab dich“, sagte Anna.


  Sie umschlang meinen Oberkörper und gab mir den Halt, den ich jetzt nicht mehr selbst aufbrachte. Fertig. Aus. Ich ließ mich an Anna sinken, alles drehte sich, alles schmerzte.


  Wie aus der Ferne registrierte ich, dass Jaydee zurückkam und sich über mich beugte. Ich öffnete die Augen, sah ihn an. Diesen wunderschönen Mann, der irgendwie zu mir gehörte und irgendwie auch wieder nicht.


  Er wischte sich den Dolch an seinem Hosenbein ab und schüttelte den Kopf.


  „Kann ich dich eigentlich keine fünf Minuten alleine lassen?“


  Ich deutete auf sein Shirt. Es war zerfetzt und verschmutzt. Er war eindeutig in einen Kampf verwickelt gewesen. „Das sagt der richtige ...“, war das letzte, was ich herausbrachte. Dann gab mein Körper auf.


  


  


  


  14. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Verletzt. Verletzt. Schon wieder verletzt.


  Jess lag in Annas Armen. Ihr Atem ging flach, aber ruhig. Sie sah fürchterlich aus. Ihre Haare waren im Nacken verkrustet, getrocknetes Blut klebte an ihrem Hals. Ihr rechtes Auge geschwollen, als hätte sie eine gehörige Backpfeife kassiert.


  „Sie wird wieder“, sagte Anna und strich ihr über die Haare.


  Natürlich würde sie das. Irgendwie würde sie immer wieder werden. Aber musste das sein? Am liebsten würde ich rund um die Uhr auf sie aufpassen, doch das war schlecht möglich. Ich drehte mich weg und lief zu der Dämonin, die ich eben geköpft hatte. Ihr Körper lag im Türrahmen, ihr Kopf im Zimmer. Noch ein Stück weiter nach oben, und Jess hätte ihr Herz erwischt. Ich beugte mich über den Leichnam. Das schwarze Blut sickerte auf den Holzboden.


  „Jaydee!“


  Das war Ben. Ich blickte über meine Schulter zurück. Er kam einen Hang heruntergerannt und war in Begleitung eines jüngeren Mannes mit hüftlangen schwarzen Haaren und einem ziemlich grimmigen Gesichtsausdruck. Weiter hinten folgten zwei ältere Männer, beide komplett ergraut, beide gezeichnet von den Verlusten ihres Stammes.


  Ben blieb neben mir stehen und ging in die Knie. „Beim heiligen Ikandu.“


  Er schloss die Augen und senkte den Kopf. Die drei Männer traten ebenfalls zu uns. Der Jüngere sah kurz auf die Leiche, dann verzog er das Gesicht und drehte sich weg.


  „Was können wir tun?“, fragte Ben.


  „Ihr müsst sie verbrennen. Ansonsten können wir nicht sicher sein, dass sie tot bleibt.“


  „Okay.“ Ben drehte sich um. „Rowan. Du musst mir helfen.“


  Aber Rowan konnte nicht. Er winkte ab, verbarg sein Gesicht in den Händen und rannte die Straße hinunter.


  „Die beiden standen sich sehr nahe“, sagte Ben.


  „Schon gut.“


  „Tocho und ich helfen dir“, sagte einer der älteren Männer.


  Ich stand auf und machte den Männern Platz. Das hier war nicht mehr mein Kampf, sie mussten alleine Abschied nehmen.


  Tocho hob die Leiche behutsam an und trug sie hinters Haus. Der andere Mann kam zu uns.


  „Jaydee, das ist übrigens Abe“, sagte Ben. „Mein Großvater.“


  Ich nickte ihm zu. „Wir sind ...“


  Er hob die Hand. „Alles zu seiner Zeit.“ Abe blickte zu Jess. „Bring sie rüber zu Leoti. Sie und Tuja sollen sich um sie kümmern.“


  Ben sah zu mir. „Die beiden sind Heilerinnen und großartig.“


  Ja. Das hoffte ich. Doch ich sagte nichts, starrte nur Jess an, die immer noch weggetreten war und mir damit mehr Schmerzen zufügte, als irgendein Dämon es konnte.


  Abe legte eine Hand auf meine Schulter. Mich haute es fast um, als seine Energie in meinen Körper floss. Nicht, weil es den Jäger hervorkitzelte, sondern weil Abe fast so mächtig war wie ein Seelenwächter. Wenn ich jetzt die Augen schloss, wäre es beinahe so, als würde Akil mich anfassen. Auch Abes Gefühle waren glasklar. Er war beherrscht. Konzentriert. Und er trauerte. Seine Seele war komplett im Jetzt, eine Eigenschaft, die nur sehr wenige Menschen besaßen.


  Ohne ein weiteres Wort ließ er mich los und lief nach drinnen. Ich schüttelte mich, um das Gefühl von ihm wieder loszuwerden, obwohl ich mich lieber noch eine Weile darin gesuhlt hätte.


  Ben lief zu Jess, bückte sich und hob sie sachte auf seine Arme. Sie stöhnte leise und ließ sich sofort gegen seine Brust sinken. Was gäbe ich darum, mit ihm zu tauschen. Wenigstens für eine Minute, eine Stunde – oder für den Rest meines Lebens.


  Anna kam zu mir, schlang ihre Arme um meine Taille und presste sich an mich. Ich erwiderte ihre Umarmung und gab mich ihrer Kühle hin.


  „Sie wird sich wieder erholen. Jess ist zäh.“


  „Ich weiß.“ Nur machte es das nicht besser.


  Sie verstärkte den Druck, schickte mir Ruhe und Stärke, obwohl sie die selbst vermutlich brauchte.


  „Wie konnte das hier geschehen?“, fragte ich.


  „So wie es aussieht, sind zwei Dämoninnen aus der Stadt geflohen, als die Barriere kurz gesenkt wurde. Joanne und eine andere. Die zweite suchte wohl in dem Dorf hier oben nach Nahrung. Sie fand sie in Nioti. Rowan und Hakan töteten die Dämonin und hatten Nioti beerdigt. Allerdings wussten sie nicht, dass sie so schnell wieder auferstehen würde.“


  „Es ist wie in New York.“ Wie bei meinem Kampf. Die Wandlung ging schneller vonstatten.


  „Und es gibt noch mehr Neuigkeiten“, sagte Anna und erzählte mir von Kirian, der jetzt ebenfalls ein Opfer in diesem Kampf geworden war und sich im Tempel der Wiedergeburt befand.


  Ich strich mir durchs Gesicht. Das durfte doch alles nicht wahr sein. „Was macht der Rat jetzt?“


  „Sich verschanzen. Logan meinte, sie schauen gerade, ob sie sich von ihren Anwesen lösen können, aber das ist wohl nicht so einfach.“


  „Verstehe.“ So langsam brach alles über uns zusammen. Egal, was wir taten, in welche Richtung wir gingen: Ralf und Joanne waren schon da und machten alles schlimmer. Ein Regentropfen traf mich auf die Stirn. Ich blickte nach oben. Es fing schon wieder an zu nieseln, schwere Gewitterwolken trieben in unsere Richtung. „Seid ihr mit dem Spruch aus der Bibel weitergekommen?“


  Sie berichtete von ihrem Besuch in Toronto. „Weiter sind wir noch nicht. Hier herrschte ja das pure Chaos.“


  Hinter uns zischte es. Wir drehten uns beide gleichzeitig um. Ein riesige Flamme stob hinter dem Haus auf. Sie verbrannten Niotis Leiche. Hoffentlich hielt der Regen sich noch eine Weile zurück.


  „Sie werden die anderen sechs Toten ebenfalls beobachten müssen. Nicht, dass ihre Seelen auch noch zurückkehren“, sagte Anna. „Ich kümmere mich darum.“


  „Tu das. Ich hole Ben, damit wir mit Abe sprechen können.“


  Sie nickte und rannte hinter das Haus.


  Ich blieb mitten auf der Straße im Nieselregen stehen. Es war ein angenehmer warmer Sommerregen, der den Asphalt zum Dampfen brachte und die Luft abkühlte. Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ die Tropfen auf mein Gesicht fallen. Nur kurz durchatmen, zu mir kommen, alles verdauen. Der Regen wurde stärker, durchnässte mein Shirt, meine Haare, meine Hosen. Ich ließ es einfach geschehen. Die Kämpfe mit Cocos Gefolgsleuten hatten meine Klamotten mal wieder zerschlissen. Sollte ich Jess von dieser Begegnung berichten oder eher nicht? Wenn ich es ihr sagte, würde sie vielleicht auf die Idee kommen, nach ihr zu suchen, und das war im Moment unmöglich.


  „Hol dir bitte keine Erkältung“, sagte Ben auf einmal.


  Ich fuhr herum. Er kam auf mich zugelaufen und wischte sich die Hände mit einem Tuch sauber. Jess’ Blut hatte sein Shirt ebenso ruiniert.


  „Wir werden nicht krank. Wie geht es Jess?“


  „Sie schläft. Leoti hat ihr Tee eingeflößt und ihre Wunden mit Paste abgedeckt. Sie und Tuja sind gut in dem, was sie tun. Ich bin mir sicher, dass sie sich bald erholt hat.“


  Bis zum nächsten Angriff, der nächsten Verletzung, die irgendwann nicht mehr so glimpflich verlaufen würde.


  „Da kommt Großvater.“ Ben deutete die Straße hoch. Abe war vollkommen durchnässt, doch es schien ihn genauso wenig zu stören wie mich.


  Statt zu uns zu laufen, ging er Richtung Wald. „Kommt“, rief er und verschwand im Schutz der Bäume.


  Ich sah kurz zu Ben, der mit den Schultern zuckte. „Das macht er immer so.“


  „Aha.“ Ein Mann der wenigen Worte. Er wurde mir immer sympathischer.


  


  


  


  15. Kapitel


  


  Williams Finger zitterten.


  Hier war er also wieder. Auf der Insel El Hierro. Vor den Toren des Rates, bereit, einen weiteren Gang nach Canossa anzutreten. Die Wellen schlugen gegen die Felsen der Klippen, die Brandung wirkte aggressiv, roh. Er mochte das Wasser nicht. Feuer und Wasser waren nicht kompatibel.


  Langsam lief er weiter, als wolle er es so lange wie möglich hinausziehen. Dabei wusste er, was er zu sagen hatte. Die Worte spukten in seinem Kopf herum: Jaydee ist das Böse. Er wurde von eurer alten Feindin Lilija erschaffen. Er ist ihr Werkzeug. Ihr Handlanger. Falls Coco sie je befreien kann, wird sie ihn zu sich rufen und den Jäger endgültig von der Leine lassen. Und niemand wird ihn aufhalten können ...


  „Jaydee ist das Böse“, wiederholte er und versuchte damit, all die guten Dinge, die er mit Jaydee verband, zu vernichten. Die zarten Ketten, die sich zwischen ihnen gebildet hatten, durften nicht weiterwachsen, die Freundschaft nicht tiefer werden, sonst wäre William am Ende genauso verklärt, wie Ilai es gewesen war.


  William legte die Hand auf die Tür und wies sich somit als Feuerwächter aus. Polternd glitt sie auf und ermöglichte ihm den Zugang zur Höhle, die ihn direkt ins Herz des Rates führen würde. Gerade als er den Gang betreten wollte, kam das Ziehen in seinem Bauch zurück. Er keuchte, stützte sich an der Wand ab und wartete, bis der Schmerz nachließ. Was war das nur? Er hörte doch jetzt auf seine innere Stimme. Oder etwa nicht?


  Ein greller Lichtblitz durchzuckte sein Gesichtsfeld, das Brennen in seinem Inneren breitete sich aus, und dann war es auf einmal wieder weg.


  „William“, sagte Soraja plötzlich hinter ihm.


  Er drehte herum. Sie kam auf ihn zu, sah wie immer perfekt aus, mit ihrem langen blauen Kleid und den wallenden Haaren. Soraja war eine Seelenwächterin durch und durch. Zumindest äußerlich. Über ihre Einstellung ließ sich durchaus streiten.


  „Wie geht es Ilai?“


  „Er ist bei seinem Element, das war alles, was ich für ihn tun konnte.“


  „Hast du Aiden getroffen?“


  „Nein. Sollte ich?“


  „Sie hat Kirian ebenfalls in den Tempel gebracht.“


  Aber das hieße doch, dass ... Ein Hitzewall rauschte durch seinen Körper. „Nein ... nein ... bitte sag, dass das nicht wahr ist.“


  „Dein Bruder hat sich ein weiteres Ratsmitglied geholt. Die Handlangerin von Ralf hat die nächste Explosion ausgelöst.“


  „Joanne.“


  „Kirian ist einfach so zusammengeklappt. Es war schrecklich.“


  William schloss die Augen, bekreuzigte sich und lehnte sich an die Wand der Höhle. Nicht noch ein Opfer. Nicht noch mehr Tote.


  „Die Schattendämonin wurde übrigens gefangen.“


  „Wie bitte?“ Sie hatten Joanne? „Wo ist sie?“


  „In einem unserer Verliese. Logan ist bei ihr, um sie zu befragen, aber ich fürchte, er wird nicht viel aus ihr herausbekommen.“


  Das käme wohl darauf an, welche Mittel sie einsetzen würden. Doch Seelenwächtern waren Grenzen gesetzt. Sie hatten eine Art natürlich eingebaute Moralsperre. Sie konnten keine anderen Lebewesen foltern, nicht einmal Dämonen.


  Aber Jaydee könnte es. Er ist kein Seelenwächter.


  „Was sollen wir tun?“, fragte er. Er fühlte sich so hilflos und verloren wie ein Kind. Das alles wuchs ihm über den Kopf. Sein Bruder, Jaydee, Ilai. So viele Entscheidungen. So viel Verantwortung. Vielleicht konnte er tatsächlich nicht damit umgehen. Er wusste einfach nicht mehr, wo oben oder unten, vorn oder hinten war.


  Soraja blickte ihn fest an, als spürte sie genau, was in ihm vorging. Sie senkte die Stimme. „Zuerst werden wir beide ein Stück miteinander gehen. Komm.“


  „Aber ich wollte euch gerade ...“


  „Komm!“, sagte sie mit mehr Nachdruck.


  Er knirschte mit den Zähnen und fügte sich. Was blieb ihm auch anderes übrig. Soraja war ihm übergeordnet, und er war an seinen Eid gebunden. Ein Diener der Gemeinschaft.


  Sie hakte sich bei ihm unter und führte ihn Richtung Klippen. Ein leichtes Kribbeln zog seinen Arm hinauf. Soraja forschte nach Williams Gefühlen. Er war nicht sicher, was sie daraus lesen konnte.


  „Hast du Angst, William?“


  „Ja.“ Sehr. Es war sinnlos, das vor Soraja zu verheimlichen. Sie hatte es längst erkannt.


  „Die habe ich auch, und daher müssen wir endlich handeln“, sagte sie leise und blieb stehen. Der Wind pfiff stärker so nah am Wasser. Die Brandung rauschte in einer Lautstärke, dass William Mühe hatte, Soraja zu verstehen. „Die einzige und wahre Lösung liegt darin, die Fylgja zurückzuschicken.“


  „Es wäre zumindest ein guter Ansatz.“ Doch wie? Der Zauber, um sie von Jess zu lösen, funktionierte nicht, und Jess selbst konnte Violet nur gehen lassen, wenn sie sich direkt gegenüber standen. „Wir könnten vielleicht doch versuchen, in die Stadt zu kommen, damit Jess ...“


  „Und weitere Seelenwächter dafür opfern? Dein Bruder wird uns töten wie Fliegen, sobald wir in seinem Reich sind. Die letzte Chance, die wir haben, ist, den Menschen loszuwerden.“ Sie legte die Finger auf seinen Unterarm, drückte sachte zu. „Du weißt, dass ich recht habe.“


  Den Menschen loswerden.


  Will erinnerte sich noch zu gut an das Gespräch mit Logan. Als er erwähnte, dass Soraja den Vorschlag gemacht hatte, Jess zu töten.


  „Nein“, stammelte er. Ihm wurde schwindelig. Das Kribbeln aus Sorajas Fingern wanderte seinen Arm hinauf bis zu seinem Herzen. Beeinflusste sie gerade seine Gefühle? Oder war es wieder diese innere Stimme, die ihm sagen wollte, was er zu tun hatte. William schüttelte den Kopf, versuchte, einen klaren Gedanken zu finden.


  „Ich spüre, dass du genauso empfindest“, sagte sie und kam näher. „Ich werde dich nicht zwingen, etwas gegen deinen Willen zu tun, ich helfe dir nur, Klarheit zu erlangen. Du bist ein Seelenwächter. Tief in deinem Inneren weißt du, was zu tun ist. Also stell dich nicht länger dagegen und lasse es zu. Gib dich deinen Gefühlen hin. Hilf mir, unsere Gemeinschaft und die Menschen zu beschützen, so wie wir es geschworen haben.“


  William machte sich von Soraja los und wich zurück. Er wollte das nicht hören, er wollte es nicht empfinden. Allein diesen Gedanken zuzulassen: Wir müssen Jess töten!, fühlte sich so falsch und gleichzeitig so richtig an. Das Ziehen in seiner Brust verriet es ihm.


  „Höre auf dein Herz, William. Es weiß, was zu tun ist. Es lässt die Zweifel beiseite und entscheidet für das Wohl aller. In Riverside sterben Menschen. Und es werden mehr, wenn dein Bruder erreicht, was er will. Wir müssen ihn aufhalten!“


  „Aber doch nicht so!“


  Oder doch?


  Es wäre einfach.


  Und falsch.


  Und richtig.


  Und er hatte es doch geschworen.


  Er war ein Seelenwächter. Ein Beschützer der Unschuldigen. Er war stark. Trug Verantwortung. Durfte sich von seiner Freundschaft für Jess nicht beeinflussen lassen. Er war ...


  „Du weißt, was zu tun ist“, sagte Soraja auf einmal ganz nah bei ihm. „Ilai ist deinem Bruder bereits zum Opfer gefallen, ebenso wie Kirian. Was muss noch geschehen, bis du endlich reagierst? Bis ihr alle reagiert? Es ist nur ein Menschenleben! Eins für Hunderte, Tausende, Millionen.“


  William schüttelte den Kopf. Doch er konnte es kaum noch ignorieren. Das Brennen in seinem Herzen nahm zu, je mehr er sich gegen Sorajas Vorschlag stellte.


  „Lass mich mit Anna und Ben reden. Wir haben etwas in der alten Bibel gefunden, einen Spruch womöglich. Wir können vielleicht die Magie umkehren, die mein Bruder ....“


  „Womöglich. Vielleicht. Merkst du denn nicht, wie schwammig das alles ist? Herrje, William. Es gibt keine Vielleichts mehr für uns. Nur noch Fakten. Wir müssen handeln.“


  Ihre Finger legten sich auf seinen Unterarm, gruben sich tief in seinen Muskel. Ihn fröstelte. Nicht nur wegen des eisigen Windes, der vom Meer her wehte, sondern wegen ihrer Energie. Soraja hatte ihn fest im Griff, er wusste das und sie auch.


  „Was ... was willst du von mir?“ Doch er kannte die Antwort bereits, ebenso wie er wusste, dass sie sich richtig anfühlen würde. Liebe gegen Vernunft. Jess‘ Leben gegen das von allen.


  Sie kam noch näher. Ihr körpereigener Geruch nach Wasser und See vermischte sich mit dem salzigen Duft des Meeres. Eine weitere Böe schlug ihm ins Gesicht. William hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, trotz des vielen Sauerstoffs um ihn herum.


  „Hilf mir, bevor es zu spät ist“, sagte sie leise. „Hilf mir, Jess zu töten.“


  


  


  


  16. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Abe führte uns tief in den Wald hinein. Die Luft war schwül und stickig, aufgeladen durch das bevorstehende Gewitter und unseren Erwartungen. Ben und ich liefen hintereinander, unsere Stiefel schmatzten auf dem nassen Waldboden, über uns prasselte der Regen auf das Blätterdach. Nur ab und an schaffte es ein Tropfen, sich nach unten zu kämpfen und auf meinem Kopf zu landen.


  „Wohin gehen wir?“, fragte Ben.


  Abe bog nach links ab, führte uns tiefer ins Unterholz.


  Ich sah zu Ben zurück, er rollte die Augen, als wolle er mir damit sagen, dass er wenigstens versuchte, es herauszufinden. So liefen wir schweigend durch den Wald. Ich versuchte, mich auf die Reise einzulassen, mich in Geduld zu üben, während alles in mir danach schrie, zurück zu Jess zu gehen und auf sie aufzupassen.


  „Wir sind da“, sagte Abe und deutete auf einen Felsen. Er lag gut versteckt unter Efeuranken und Geäst. Das Ganze kam mir vor wie in einem Märchen. Abe duckte sich unter einem Stamm hindurch und verschwand im Unterholz. Wir kletterten hinterher. Der Weg war zugewuchert, das Vorankommen mühsam. Doch schließlich hatten wir es geschafft und standen vor dem Eingang einer Höhle. Abe ging voran, zog ein Streichholz aus seiner Tasche und griff in eine Felsnische. Er holte eine Fackel heraus und zündete sie an.


  „Weißt du, wo wir sind?“, fragte ich Ben.


  „Keinen Schimmer.“


  Wir folgten Abe ins Innere der Höhle. Die Luft wurde schlagartig kühler. Als hätte jemand die Klimaanlage hochgefahren. Abe steckte mit seiner Fackel weitere an, und schon bald war die Höhle in ein angenehmes Flackerlicht getaucht.


  Ben pfiff durch die Zähne. „Das ist ja der Wahnsinn.“


  In der Tat. Die Höhle war ein Kunstwerk. Bemalt mit unterschiedlichen Szenarien. Männer auf der Jagd, beim Feuermachen, beim Hausbauen. Geschichten, die von einer Generation zur anderen weitergetragen wurden. Abe lief tiefer in die Höhle hinein. Sie wurde breiter, Wege zweigten in unterschiedliche Richtungen ab, aus einer Wand weiter hinten entsprang ein kleiner Wasserfall, der sich in einem Becken sammelte und als Fluss tiefer in der Höhle verschwand.


  „Dies ist das Werk unserer Urahnen. Aus jeder Generation wird ein Mann bestimmt, der die Geschichte fortsetzt. Wir kommen hierher und zeichnen die Erlebnisse unseres Volkes auf.“


  „Wer ist es bei uns?“, fragte Ben.


  „Ich“, antwortete Abe. „Doch meine Tage werden bald gezählt sein. Eigentlich hatte ich gehofft, dass dein Vater meinen Platz einnehmen würde.“


  Ben räusperte sich. „Tut mir leid, dass er dich enttäuscht hat.“


  „Das muss es nicht. Es ist nicht dein Versagen.“


  Abe bog nach links ab, führte uns tiefer in dieses Kunstwerk der Geschichte. Es war, als würden wir in der Historie rückwärts laufen. Die Zeichnungen wurden mit jeder Abzweigung anders, primitiver, aber nicht weniger schön.


  Schließlich blieb er vor einer Nische stehen. „Vor knapp zweitausend Jahren lebte unser Volk nicht nur in diesen Bergen, sondern auch in der Stadt, die ihr heute als Riverside Springs kennt. Damals nannten wir den Ort: Dowanhowee.“


  „Die Dowanhowee-Indianer“, sagte Ben.


  „Der Ursprung unseres Volkes“, antwortete Abe. „Unser Dasein verlief friedlich und ruhig, bis es eines Tages zu einem fürchterlichen Streit zwischen zwei Brüdern kam. Eru und Tora. Sie waren beide in Dowana, die Tochter des Stammesältesten, verliebt. Da sie sich nicht für einen der beiden entscheiden konnte, stellte sie ihnen eine Aufgabe. Derjenige, der sie am meisten überraschte, würde ihr zukünftiger Ehemann. Die Brüder gaben alles, um ihr zu gefallen. Sie schenkten ihr Blumen, Pferde, Kleidung, doch Dowana war nicht zufrieden.


  Schließlich ersann Eru einen waghalsigen Plan. Er trug Bagera, der Göttin der gehörnten Tiere, seinen Wunsch vor und bat sie, ihn in einen kraftvollen Büffel zu verwandeln. So wäre er seinem Bruder überlegen und könnte Dowana ganz sicher beeindrucken. Doch Bagera war launisch und unberechenbar. Vor allen Dingen mochte sie keine Liebesbeziehungen. Statt also nur Eru zu verwandeln, lockte sie auch seinen Bruder herbei und sprach einen Zauber. Sie verschmolz die Seelen der Brüder zu einer und verwandelte ihren Körper in einen Widder. Das einzige Tier, das die Welt der Toten und der Lebenden betreten konnte – und ein treuer Diener der Göttin.“


  Abe deutete auf eine Wandmalerei, die zwei Männer zeigte, wie sie sich in einen Widder verwandelten.


  „Aus reiner Gehässigkeit befahl Bagera dem Widder, Dowana niederzutrampeln und danach ihre Seele zu verspeisen. Diese Tat sollte eine Warnung an alle Menschen sein, sie nie wieder zu belästigen.“


  „Meine Güte“, sagte Ben und betrachtete sich die Zeichnung näher, auf der ein Widder in der Größe eines Elefanten eine junge Frau mit seinen Hörnern zweiteilte.


  „Dowanas Vater war außer sich vor Wut und Trauer. Er verfluchte Bagera, er verfluchte Eru und Tora und band in einem düsteren Ritual Bageras Seele an die des Widders. Das Tier wurde gefangen und gefoltert. Und während er dahinsiechte, riss er die Göttin mit sich in den Abgrund. Angeblich soll diese Tortur vier Tage und vier Nächte gedauert haben, bis mein Volk endlich von ihm abließ. Unfähig, ihn zu töten, verbannten sie ihn zu einer Existenz in der Zwischenwelt, wo er ausharren und weitere Qualen überstehen sollte. Ebenso gaben sie ihm einen neuen Namen, um ihn zusätzlich zu strafen. Fortan hieß er: Emuxor. Das Geschöpf des Bösen.“


  Auf der Wand war genau dieses Szenario aufgemalt: Der Widder, wie er von den Menschen gefoltert wurde, die Seele der beiden Brüder, die versuchten, ins Licht zu gehen und durch symbolische Ketten an die Erde gebunden blieben.


  „Tausend Jahre später kam ein Mann. Er war vom anderen Ende der Welt zu uns gereist, und er interessierte sich sehr für unsere Geschichte.“ Abe deutete auf das nächste Gemälde. Es war ein junger Mann in Rüstung und ...


  „Verfluchter Mist.“ Ich trat näher, betrachtete mir das Bild genauer. „Dieses Wappen auf dem Schild ... das ist Williams altes Familienwappen.“ Bevor wir zur Undine aufgebrochen waren, hatte Will mir von seiner Familie erzählt. Außerdem hatte ich es im Schloss in Schottland auf einem der Rüstungen gesehen.


  „Er hieß Heinrich. Er gab sich als Bote eines Gottes aus, von dem wir noch nie gehört hatten. Heinrich behauptete, dieser Gott habe ihn geschickt, um an diesem Ort ein Gebäude für ihn zu errichten. Freundlich wie mein Volk war, gewährte es Heinrich sein Vorhaben. Nicht wissend, dass sie damit einen weiteren Dämon in ihre Mitte ließen. Innerhalb der nächsten zehn Jahre entstand dieses Haus Gottes.“ Abe tippte auf die Kirche. Auf mein ehemaliges Heim. Sie war natürlich viel kleiner als das Gebäude, das ich heute kannte, dennoch wusste ich, dass es meine Kirche war. Der Turmgiebel mit dem Kreuz auf der Spitze, die Architektur des Gebäudes, die Energie, die das Bild ausstrahlte. Das war mein einstiges Zuhause. In einer Zeit, in der es mich noch nicht gab.


  „Aber die Naturvölker wurden doch erst viel später missioniert“, sagte Ben. „Wenn ich mich recht erinnere, entdeckte Columbus Amerika im Jahre 1492.“


  „Heinrich kam auch nicht, um uns zu missionieren, sondern um den Emuxor zu erwecken. Das einzige Wesen, das zwischen dieser und der nächsten Welt wandeln und Heinrich ewiges Leben schenken konnte. Die Kirche sollte ihm als heilige Stätte für sein Ritual dienen. Aber es war nicht so einfach, wie er glaubte. Der Emuxor war durch seine Jahrtausende lange Folter geschwächt und mürbe. Er war nicht mehr fähig, seine alte Gestalt anzunehmen. Also züchtete Heinrich ihm eine neue. Er brachte einen wunderschönen Widderschädel mit und opferte einen seiner Männer nach dem anderen bei dem Versuch, die Seele des Emuxors an einen Körper zu binden. Durch sein Ritual öffnete Heinrich die Tore zur Zwischenwelt. Auf einmal erwachten die Toten zu neuem Leben und labten sich an den Seelen meines Volkes. Beinahe hätten sie uns ausgerottet.“


  „Schattendämonen“, sagte ich. „Wie Joanne.“ Wie Nioti. Wie der Obdachlose im Park. Sobald sie starben, verwandelten sie sich. Wir liefen ein Stück weiter. Aus der Kirche strömten Dämonen, sie warfen sich auf die Menschen, legten Hände auf Stirn und Brustkorb und saugten ihre Seelen aus.


  „Sie waren kaum zu besiegen, egal, was wir versuchten“, sagte Abe. „Bis einer aus Heinrichs Gefolge schließlich handelte. Alle nannten ihn Pater Armstrong, er war der Hüter der Kirche, und er war es, der den Emuxor zurück in sein Fegefeuer schickte. Pater Armstrong entwickelte sein eigenes Ritual und kehrte die Anrufung um. Kaum war der Emuxor gefangen, schwanden auch die Kräfte der Schattendämonen, und wir konnten sie besiegen.“


  Das nächste Bild zeigte den Pfarrer. Er hatte die Hände hoch erhoben, aus seinen Fingern strömten Energiestrahlen.


  „Wie hat er das gemacht?“, fragte ich.


  „Laut Überlieferung hat er den Emuxor zurück in sein Asyl gebannt und mit Blut eine Art Tor erschaffen, welches der Dämon nicht durchschreiten konnte.“


  Ben und ich starrten auf die letzte Malerei an der Wand. Der Pater rammte sich selbst ein Messer ins Herz.


  „Das Tor hielt. Bis jetzt“, sagte Abe. „Jemand hat das Gefängnis des Emuxors geöffnet, und dieses Mal ist es noch schlimmer als zu Heinrichs Zeiten. Dieses Mal besitzt er einen Körper. Er ist an diese Erde gebunden und wird nicht eher aufgeben, bis er alle Dämonen aus den Schatten befreit hat. Nach den Jahren der Folter empfindet er für die Menschen nur noch eines: Hass. Und er wird nicht eher ruhen, bis er alle von der Erde gefegt hat.“


  Abe drehte sich zu uns um.


  „Diese Zeit steht kurz bevor. Die Winde flüstern es.“


  Wir blickten einander an. Ließen das Gehörte sacken und versuchten, alles zu begreifen. Dieser Dämon war also schon einmal hier gewesen. Gerufen von Williams und Ralfs Vater. Das war genau das, was Ralf immer sagte: Er setzte das Werk seiner Familie fort.


  „Warum erzählst du das erst jetzt?“, fragte Ben.


  „Weil ihr vorher nicht bereit wart.“


  Großartig. Ich liebte dieses Gewäsch. Ich sah zu Ben und nickte. Schätze, es war an der Zeit, dass wir ebenfalls etwas zu der Geschichte beitrugen.


  Er erzählte Abe alles. Wie wir uns kennenlernten, wer den Emuxor gerufen hatte, was wir bisher wegen Ralf und Joanne durchmachten mussten. Die Details, die er nicht kannte, füllte ich auf, bis ein rundes Bild entstand. Es dauerte lange, bis er fertig war. Abe unterbrach uns kein einziges Mal.


  „Gerade kommen wir aus Toronto“, vollendete Ben seine Erzählungen. „Wir haben das hier in der Bibel gefunden, die Ralf für die Anrufung des Emuxors verwendet hat.“ Er zog den Zettel aus seiner Tasche und reichte ihn Abe.


  Dieser nickte nur. „Das ist die alte Sprache meines Volkes.“


  „Weißt du, was darauf steht.“


  „Es sind die alten Beschwörungsformeln, die Heinrich anwandte, um den Emuxor zu rufen.“


  „Dann kennst du auch die Gegenformel?“, fragte ich. „Die Worte, die Pater Armstrong verwendete, um den Emuxor wieder zu fangen.“


  „Nein, aber sie ergeben sich aus dem Text.“


  Ich atmete aus. Konnte das tatsächlich wahr sein? Hatten wir das Ritual gefunden, das diesen ganzen Spuk beendete? Doch wenn es so wäre, sollte Abe dann nicht erleichterter wirken und uns nicht so ansehen, als stünden wir alle an der Schwelle des Todes? „Was noch?“, fragte ich.


  „Die Worte allein haben kein Gewicht, so lange sie nicht von der richtigen Person ausgesprochen werden.“


  „Und wer ist die richtige Person?“


  „Lediglich ein Nachkomme von Pater Armstrong ist dazu in der Lage. Er hatte einen Sohn, der sein Werk fortführte und die Kirche fortan leitete. Dieser Sohn hatte weitere Söhne und diese ebenso. Die Linie zieht sich fort bis heute. Bis der letzte Hüter der Kirche geboren wurde.“


  Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. „Mikael.“


  Abe nickte. „Wir benötigen sein Blut. Nur er ist in der Lage, das Tor zum Gefängnis des Emuxors zu erneuern und zu versiegeln.“


  Aber Mikael war tot.


  Zack.


  So schnell ging das. Wir schöpften Hoffnung, wir verloren sie. Jetzt war mir klar, was Jess bei der Suche nach ihrer Mutter durchmachte.


  Ich lief ein paar Meter hin und her. Sollte es das wirklich gewesen sein? Mikael hatte keine Kinder, und ich zählte nicht, denn ich war nicht mit ihm blutsverwandt.


  „Es gibt noch einen Weg“, sagte Abe leise.


  Ich blieb stehen. Schluckte. Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass mir nicht gefallen würde, was er gleich vorschlagen würde.


  „Die Urahnen meines Volkes haben Verbindung zu der anderen Welt. Wir können sie anrufen und sie darum bitten, die Seele von Mikael zu uns zu bringen.“


  Ich lachte auf. Es hallte in den Wänden zurück, klang leicht panisch. „Okay, stopp! Du hast gerade nicht ernsthaft vorgeschlagen, meinen Vater aus der Totenwelt anzurufen.“


  „Das habe ich.“


  „Bist du irre?“ Das war schon von Jess eine bescheuerte Idee gewesen, sie war jetzt nicht besser. „Mikael ist tot. Er hat seinen Frieden gefunden, er ist ins Licht gegangen, und er wird dort bleiben!“


  „Jaydee, durchatmen“, sagte Ben.


  „Ich ...“ Das war Irrsinn! „Abgesehen davon: Was sollte es dir bringen? Du sagst, du brauchst das Blut, und eine Seele besitzt kein ... Blut.“ Oh nein. Nein, nein, nein. Mir war klar, auf was Abe spekulierte.


  Das konnte ich unmöglich zulassen!


  Die Gemälde an der Wand schienen lebendig zu werden. Sie tanzten vor meinen Augen.


  Abe, Ben, diese Geschichte: Alles zerdrückte mich. „Ich muss hier raus.“


  Ich rannte los. Wie genau ich aus der Höhle kam, wusste ich nicht. Meine Beine trugen mich einfach vorwärts, bis mich der Duft des Waldes einhüllte und ich wieder atmen konnte. Es war schon fast dunkel, und es regnete stärker als zuvor. Dicke Tropfen prasselten auf mich nieder, als wollten sie alles Schlechte, alle Erinnerungen von mir waschen.


  „Jaydee.“ Bens Stimme klang ewig weit weg. Ich wusste nicht, woher sie kam oder warum er auf einmal hinter mir stand. „Bitte, beruhige dich.“


  Ich wirbelte herum, und schon lag meine Hand an seiner Kehle. Er röchelte, griff an meinen Arm, versuchte, sich von mir zu befreien. Meine Finger schlossen sich ganz automatisch um seinen Hals, bohrten sich tief in seine Haut. Ich wollte so gerne zudrücken. So gerne ein Leben nehmen. Grundlos. Nur, weil es mir Spaß machte und es so verflucht einfach wäre.


  „Hör auf“, stammelte er.


  Doch ich wollte nicht aufhören. Ich hatte die Schnauze voll davon, vernünftig zu sein. Was brachte es mir, auf der Seite der Guten zu stehen, fair zu kämpfen, wenn es doch nichts nutzte? Akil hatte seine Fähigkeiten verloren, Ilai schwebte am Rande des Todes, selbst die Fylgja war ein Opfer dieser Spiele. Die einzigen, die daneben standen und lachten, waren Ralf und Joanne. Die wahren Gewinner in dieser Sache.


  „Lass ihn los“, sagte Abe. Seine Hand legte sich auf meinen Arm. Seine Gefühle fluteten mich. Sie waren anders als die der anderen Menschen. Ruhe. Vertrauen. Ein Hauch Verständnis. Er war Mikael so ähnlich, dass es schmerzte.


  „Ben ist nicht der Dämon, den du bekämpfen musst.“ Abe trat näher an mich heran. „Beherrsche das Böse in dir. Jetzt ist nicht seine Zeit.“


  Ich funkelte ihn an. Ganz sicher blitzten meine Augen silbern. Ich fühlte die Kraft des Jägers an meinen Eingeweiden kratzen. Abe zuckte nicht zurück. Es lag weder Angst noch Abscheu in seinem Blick.


  „Lass ihn los“, wiederholte er mit mehr Nachdruck.


  Ich gab Ben frei. Er hustete und würgte, griff sich an den Hals. Ich drehte herum, meine Muskeln kribbelten, als stünden sie unter Strom, meine Nerven waren gespannt. Ich wollte schreien, laufen, mich mit jemandem prügeln, meine Kraft aus mir herausschlagen. „Ihr werdet Mikael in Frieden lassen!“


  „Der Emuxor wird bald seine komplette Kraft entfalten“, sagte Abe. „Wenn er stark genug ist, wird er seine Hülle sprengen und seine wahre Gestalt annehmen. Der Widder kehrt zurück und wird alles Leben niederwalzen.“


  „Denke wenigstens darüber nach, Jaydee.“


  „Ich muss nicht darüber nachdenken, verfluchte Scheiße! Ist dir eigentlich klar, was dein Großvater gerade vorschlägt?“


  Ben kniff die Augen zusammen. Es war ihm noch nicht bewusst.


  Ich schüttelte den Kopf. „Überleg doch mal! Was passiert zur Zeit mit all den Toten, die hier festhängen?“


  „Sie ... sie werden zu Schattendämonen“, sagte Ben leise und senkte den Kopf.


  „Und genau das ist dein Plan, oder? Du spekulierst darauf, dass es mit Mikael so ist, damit ihr sein Blut verwenden könnt, um diesen verfluchten Dämon wieder einzusperren. Dabei hast du nicht einmal die Garantie, dass es funktioniert! Wer sagt dir, dass sein Blut noch rein genug dafür ist?“


  Abe sagte nichts. Es war auch nicht nötig.


  „Und somit ist diese Diskussion beendet!“


  Ich stapfte davon. Tiefer in den Wald. Denn wenn ich den beiden noch eine Minute länger ins Gesicht sehen musste, würde ich ihnen die Kehlen herausreißen.


  „Jaydee!“, hörte ich Ben noch rufen, doch ich beschleunigte einfach, bis die Dunkelheit mich verschlang und ich alleine war.


  


  


  


  17. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Es war dunkel, als ich die Augen aufschlug. Für einige Sekunden wusste ich nicht, wo ich war, doch dann fiel es mir wieder ein.


  Mich hat ein Schattendämon überwältigt.


  Sie hatte an meine Tür geklopft und war dann über mich hergefallen.


  Ich blickte mich um. Ich lag auf dem Bett in einer Hütte, ähnlich jener, in der ich mit Nioti gekämpft hatte. Etwas Kühles pappte in meinem Nacken, ebenso auf meiner Rippe. Vorsichtig tastete ich nach dem Verband an meinem Genick. Es pochte leicht, doch ich fühlte kaum noch Schmerzen. Ganz dunkel konnte ich mich daran erinnern, wie mir eine der Frauen eine Kräuterpaste auf meine Wunden geschmiert hatte. Sie hatte nach Kampfer und Minze gerochen und war unglaublich wohltuend gewesen. Langsam richtete ich mich auf, machte mich auf einen weiteren Stich in die Rippe gefasst, doch er blieb aus. Scheinbar verfügten nicht nur die Seelenwächter über wirkungsvolle Heilmethoden.


  Ich hievte mich aus dem Bett und stellte mich auf. Ein wenig schwindelig war mir noch, ansonsten fühlte ich mich erstaunlich fit. Auf dem Nachttisch stand eine Tasse mit einem Rest Tee. Ich nahm sie auf und roch daran. Auch an das Zeug konnte ich mich erinnern, sie hatten es mir zum Trinken gegeben. Die Ladies mussten mir unbedingt das Rezept für dieses Zeug geben, bei meiner Verletzungsquote konnte ich es gut gebrauchen.


  Ich stellte sie wieder zurück und lief zur Küchenzeile. Auf dem Tresen lag eine Nachricht für mich. Sie war von Anna:


  


  Jess,


  ich halte mit Tuja Grabwache, damit wir nicht noch eine Dämonenüberraschung bekommen. Rowan patrouilliert um die Stadt herum. Jaydee und Ben reden mit Abe wegen dem Spruch aus der Bibel. Leoti mischt neue Heilpaste. Wenn du etwas brauchst, komm einfach den Berg hochgelaufen.


  Liebe Grüße,


  Anna


  


  Ich legte den Zettel zurück. Schade, dass ich nicht dabei sein konnte, während Jaydee mit Abe sprach. Zum einen wollte ich wissen, was dabei rauskommen würde. Zum anderen vermisste ich ihn ganz schrecklich. Wie er mich vorhin angesehen hatte ... da war wieder dieser Blick gewesen. Voller Zuneigung, aber auch voller Sorge. Es wäre schön gewesen, wenn er bei mir geblieben wäre. So wie Will vor Annas Bett Wache gehalten hatte ... ich schmunzelte, nein, das ging wirklich zu weit. Abgesehen davon konnte ich mir Jaydee nicht dabei vorstellen, wie er mir Märchen vorlas.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Vor Schreck ließ ich fast den Zettel fallen.


  Meine Glieder versteiften sich, mein Herz begann zu rasen. Es geschah völlig unwillkürlich, als würde sich mein Körper sofort wieder darin erinnern, wie es beim letzten Mal war, als jemand anklopfte.


  „Jess?“


  Ich ließ die Luft aus den Lungen. Das war Will! Kein Dämon. Rasch legte ich den Zettel weg, eilte zur Tür und riss sie auf. Da stand er. Verwuschelt, müde, etwas mitgenommen, aber er war es.


  „Bin ich froh, dich zu sehen.“ Ich warf mich ihm an den Hals. Er taumelte einen Schritt zurück, machte sich erst steif, doch schließlich gab er sich der Umarmung hin. „Ich habe immerhin Klamotten an“, sagte ich.


  „Ja, aber nicht viele.“


  Das stimmte allerdings. Irgendwer hatte mir ein langes Shirt übergestreift, das bis zum Knie ging, mehr nicht. Ich drückte ihn fester, genoss die herrliche Wärme und seinen angenehmen Duft nach abgebrannter Kohle. Will schlang die Arme um meine Taille, legte eine Hand in meinen Rücken und drückte mich an sich. Er hielt mich fest, vergrub seine Nase in meinen Haaren und schluchzte leise.


  Die Umarmung fühlte sich anders an als sonst. Noch wusste ich nicht genau, woran es lag. Will strahlte eine enorme Hitze ab. Als würde das Feuer in ihm glühen. Oder er brach langsam unter der Last zusammen, die auf seinen Schultern lag. Also versuchte ich, ihm irgendwie Stärke zu geben. Mit meiner Umarmung, meiner Nähe, meinen Gedanken. Ich ließ ihm die Zeit, die er brauchte, hielt ihn fest und wartete, bis er wieder bereit war, mit mir zu sprechen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit machte er sich von mir los und sah mir in die Augen. Auch die wirkten anders. Dunkler. Tiefer. Erfüllt mit Gedanken, die ihn belasteten.


  „Wie geht es Ilai?“ Ganz sicher war ich mir nicht, ob ich eine Antwort darauf hören wollte. Wenn er jetzt sagte, er wäre tot, wäre es endgültig.


  „Er ist bei seinem Element. Es hat geklappt. Jetzt müssen wir abwarten.“


  Ich ließ die Luft aus den Lungen. Abwarten war nicht gerade meine Stärke, aber es war besser als jede weitere Horrornachricht. „Woher weißt du eigentlich, wo wir sind?“ Will konnte ja nicht ahnen, dass wir direkt von Toronto aus hierhergekommen waren.


  „Von Logan. Ich habe ... vorhin mit ihm gesprochen. Er wollte wissen, wie es Ilai geht.“ Will blickte über meine Schulter. „Bist du allein?“


  „Ja. Hier war ganz schön was los.“ Ich fasste es in kurzen Sätzen zusammen. Er nickte immer wieder, doch ich hatte das Gefühl, dass er mir gar nicht richtig zuhörte. „Anna müsste gleich wieder kommen, magst du rein? Ich kann dir einen Tee machen.“


  „Ja. Nein. Ich ...“ Er lachte, strich sich durchs Gesicht und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht.“


  Ich nahm ihn an der Hand und zog ihn ins Innere. Er ließ es sich gefallen, doch ich spürte den Widerstand in seinem Körper.


  „Ist sonst noch etwas?“, fragte ich. „Du wirkst sehr gehetzt.“


  „Nein. Es ist alles bestens. Wirklich. Alles bestens.“


  Ich ließ ihn los und lief zur Küche. Will sah sich rasch um, fuhr sich durch den Nacken.


  Wurde es wärmer im Raum? Es kam mir zumindest so vor.


  Will hob den Zettel von Anna auf und las ihn. Er lächelte leicht, und ganz kurz blitzte etwas von seiner Unbeschwertheit durch.


  „Sie hat mit mir über die Sache mit euch geredet. Also über euer Erlebnis, als du in ihrem Kopf warst.“


  Er nickte und legte den Zettel weg. Ich suchte eine Tasse aus dem Schrank und wartete, ob er mich fragen würde, was Anna dazu gesagt hatte, aber das tat er nicht.


  „Bist du sicher, dass alles okay mit dir ist?“, fragte ich noch mal und stellte die Tasse auf den Tresen.


  „Ja.“ Er lachte wieder. Es klang so verzweifelt, so hilflos, als würde er gleich durchdrehen.


  „Du benimmst dich nur leider nicht so.“


  „Ich weiß, Jess. Es ist so viel geschehen. Du wirst nicht glauben, was ich ... worum ich ...“ Er betrachtete seine Hände, als hätte er einen Spickzettel dort versteckt, der ihm sagen konnte, wie es weitergeht. „Es muss leider sein.“


  „Was denn?“


  Er blickte auf. Da war wieder dieser dunkle Ausdruck in seinen Augen, den er eben bereits gehabt hatte. Er passte nicht zu ihm und er gefiel mir nicht.


  „Will?“


  „Du wirst es gleich verstehen.“ Er hob die Hand, und auf einmal traf mich etwas Heißes im Gesicht. Es war, als würde ich vor einem Hochleistungsofen stehen. Ich riss den Arm hoch, stieß die Tasse dabei um, die klirrend auf dem Boden zerschellte. Die Hitze nahm zu, ich drehte mich weg, doch ich konnte ihr nicht entkommen. Sie hüllte mich ein, raubte mir den Atem, die Sicht. Ich schrie, taumelte in der Küche umher, versuchte, mich irgendwo abzustützen und warf dabei einen Stuhl um.


  Am Rande bekam ich mit, wie Will auf mich zuging und die Arme ausbreitete. Meine Hände verkrallten sich irgendwo, rissen weitere Sachen vom Tresen. Es klirrte, polterte. Vielleicht trat ich auch gegen irgendetwas.


  Ich fiel, wurde aufgefangen und festgehalten.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte Will in mein Ohr. „Aber es geht nicht anders.“


  Die Hitze nahm zu und übermannte mich.


  Dann war es vorbei.


  Ende


  


  Die Seelenwächter kehren im Juli mit dem elften Abenteuer „Bruderkampf“ zurück.


  


  Vorschau


  Ralf ist mit seinen Plänen fast am Ziel. Nachdem er sich Kirian geholt hat, stehen als Nächstes Soraja und Logan auf seiner Liste. Auch Jess‘ Verschwinden bleibt nicht unbemerkt, und Jaydee begibt sich auf eine halsbrecherische Suche, bei der er nicht nur kämpfen, sondern sich auch seinen Gefühlen für Jess stellen muss.


  Die Wolken verdichten sich am Horizont, und die Seelenwächter müssen einen Schicksalsschlag nach dem anderen einstecken.


  


  Nachwort


  Willkommen zum mittlerweile zehnten Nachwort in meiner Serie. Noch zwei Bände, und wir haben das Ende von Staffel eins erreicht. Da in Band neun nur Jess und Jaydee beleuchtet wurden, musste ich diese Folge dazu nutzen, die Gegenseite zurück ins Spiel zu bringen. Ralf bekommt mächtig Oberwasser und treibt seine Pläne voran. Langsam gehen den Seelenwächtern die Optionen aus, und es bleibt abzuwarten, wie und ob sie Ralf aufhalten können, bevor der Emuxor in all seiner Kraft zuschlägt.


  Auch für Will brechen schwere Zeiten an. Er muss sich nicht nur entscheiden, auf welcher Seite er in diesem Spiel stehen will und ob er es wagen soll, einem Ratsmitglied zu widersprechen – es nagen an ihm auch die Erkenntnisse über Jaydee. Der hat erst mal andere Probleme. Immerhin ist Jess verschwunden. Gerade jetzt, wo die beiden sich endlich näher gekommen sind. Mal sehen, wie er darauf reagiert und ob da der Jäger nicht auch ein Wörtchen mitsprechen möchte.


  Die Zeit bis zum endgültigen Knall wird rasant. Eine alte Bekannte taucht wieder auf und enthüllt für Euch Geheimnisse. Ihr dürft gespannt sein.


  So wie es aussieht, wird Band zwölf länger werden als die Bücher zuvor. Ihr bekommt einiges an Material, mit dem ihr die Pause überbrücken könnt, bis es mit den Seelenwächtern weiter mit Staffel zwei geht.


  


  Der Deutsche Phantastikpreis 2015


  Wir haben es geschafft! Alle bitte die Ohren zuhalten, denn hier kommt mein Jubelschrei: Whaaaaaa!!!!!! Dank Eurer Unterstützung sind „Die Chroniken der Seelenwächter“ in die Votingrunde für die beste Serie gekommen. Ich danke Euch von Herzen! Euer Support bedeutet mir unheimlich viel. Daher möchte ich Euch ein weiteres Mal bitten, mir zu helfen, denn jetzt geht es ans Abstimmen! Bis zum 19. Juli habt ihr Zeit, für meine kleine Serie zu voten. Auf der Seite:


  


  http://dontapir.de/dpp/Wettbewerb_Hauptrunde


  


  könnt ihr wählen. Ich bin super gespannt, wie weit Ihr die Seelenwächter vorantreibt.


  


  Der Blog


  Falls Ihr es noch nicht mitbekommen habt: Auf dem Blog wartet eine weitere Zusatzszene auf Euch. Auf meinem Autorenaccount bei Facebook hatte ich ja gefragt, was Ihr Euch als Nächstes wünscht. Die Wahl fiel ziemlich eindeutig auf die Badszene aus Jaydees Sicht. Hier ist sie nun: www.nicoleboehm-blog.com


  Viel Spaß beim Lesen.


  


  Heute fällt das Nachwort etwas kürzer aus. Im Moment sitze ich in Portugal und habe für Euch nicht nur Band zehn fertiggestellt, sondern auch fleißig an Band elf gearbeitet. Es war eine ganz neue Erfahrung, beim Schreiben aufs Meer zu blicken. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.


  Ich wünsche Euch einen fröhlichen Start in den Sommer und hoffe, Ihr genießt ebenfalls die Sonne.


  


  Bis zum nächsten Nachwort im vorletzten Band.


  Eure


  


  Nicole


  Portugal, 20. Juni 2015


  Zwei neue Charaktere


  Ihr wisst bereits, was Euch an dieser Stelle erwartet: zwei neue Charaktere. Cassandra Harris und – noch lauwarm vom Malen: Mikael Stevens.


  


  Cassandra Harris


  


  [image: ]


  


  Die Mutter unserer Protagonistin Jessamine. Cassandra verschwand, als Jess acht Jahre alt war. Sie hat keinen Abschiedsbrief geschrieben, keine Nachricht hinterlassen. Das einzige, was Jess später fand, war ein Dolch. Niemand weiß, warum Cassandra gegangen ist.


  Jess sucht verzweifelt nach ihrer Mutter und findet, nach einem Wasserrohrbruch im Büro, tatsächlich einen Brief. Dieser stammt von Mikael Stevens, dem Pfarrer der örtlichen Gemeinde. Leider ist er bei einem Brand gestorben. So versandet auch diese Spur.


  Im Laufe der Geschichte bekommt Jess allerdings mehr Hinweise auf ihre Mutter. Sie hat nicht nur den Schutzgeist Violet für ihre Tochter gerufen, sondern anscheinend auch ein heidnisches Ritual an ihr ausgeführt. Dieses unterdrückt die Gabe des Musizierens und verantwortet gleichzeitig, dass Jaydee Jess nicht anfassen kann.


  Die Suche nach Cassandra dauert an, und Jess sammelt akribisch einen Hinweis nach dem anderen, in der Hoffnung, ihre Mutter wiederzufinden.


  


  


  


  Mikael Bartholomäus Stevens


  


  [image: ]


  


  Ist der Adoptivvater von Jaydee und Pfarrer in der Stadt Riverside Springs. Jaydee wird als Baby bei Mikael vor der Kirche abgegeben. Alles, was der Junge bei sich trug, war ein weißer Jadestein, nach dem Mikael ihn auch benannt hat: Jaydee.


  Er bietet dem Jungen alles, was in seiner Macht steht. Gibt ihm ein Zuhause, adoptiert ihn und überschüttet ihn mit Liebe, auch wenn das Zusammenleben nicht immer einfach war. Mikael stirbt bei einem Brand in der Kirche. Jede Hilfe kam zu spät. Jaydee ist erneut auf sich gestellt und taucht nach diesem Unglück in die Welt der Seelenwächter ein.


  Wie sich herausstellt, war Mikael der Nachfolger eines ganz besonderen Pfarrers, der vor vielen Jahren eine alte dämonische Macht in eine Art Fegefeuer verbannte. Nur ein Mensch aus der Blutlinie dieses Pfarrers kann den Zauber wiederholen. Leider ist mit Mikael diese Linie versiegt. Die Dowanhowee-Indianer wollen nun den Geist von Mikael Stevens ein zweites Mal beschwören und mit seiner Hilfe den Dämon „Emuxor“abermals besiegen.


  


  Glossar


  Seelenwächter


  Sind menschengleiche Wesen, die von einer Zauberin vor Jahrtausenden erschaffen wurden, um den Schattendämonen Herr zu werden. Die Seelenwächter werden erst als normale Menschen geboren und werden dann auserwählt, um ihr neues Leben als Seelenwächter anzutreten. Hierbei gehen sie in den Tempel der Wiedergeburt und lassen ihr menschliches Dasein hinter sich. Je nach Sternzeichen werden sie verschiedenen Elementen zugeordnet:


  


  Feuer: Widder, Löwe und Schütze


  Erde: Stier, Jungfrau, Steinbock


  Wasser: Krebs, Skorpion, Fische


  Luft: Zwillinge, Waage, Wassermann


  


  Sie leben in Familien in der ganzen Welt verstreut. Meistens besteht eine Familie aus vier Mitgliedern und einem Ältesten (dem Oberhaupt), sobald sie alle Elemente zusammen haben, sind sie am stärksten. Die Seelenwächter leben wie ganz normale Menschen. Sie müssen essen, schlafen und regelmäßig ihre Fähigkeiten trainieren. Um neue Energien zu tanken, suchen sie spezielle Kraftplätze auf, die auf ihre Element abgestimmt sind.


  


  Schattendämonen


  Entstehen, wenn ein Mensch stirbt und die Seele nicht ins Licht geht, sondern in der Zwischenwelt hängenbleibt. Um weiter existieren zu können, muss sich die Seele von der Lebensenergie der Menschen ernähren. Zu Beginn ist sie noch schwach und unsichtbar, doch je mehr Lebensenergie die verlorene Seele aufnimmt, umso stärker wird sie. Sie nimmt wieder ihren alten Körper an und wird zum Schattendämon. Die Dämonen legen eine Hand auf die Stirn ihres Opfers, die andere auf den Brustkorb und ziehen so die Seele eines Menschen aus dem Körper. Zurück bleibt eine leere ausgetrocknete Hülle, die nach ein paar Tagen stirbt.


  


  Tempel der Wiedergeburt


  Geheimer Ort, an dem die Seelenwächter wiedergeboren werden.


  


  Die vier Elemente und ihre Fähigkeiten


  Die Erde beherrscht das Wasser, das Wasser beherrscht das Feuer, das Feuer beherrscht die Luft, die Luft beherrscht die Erde. Ein Kreislauf. Auf ewig.


  


  Terra / Erde – Die Heiler


  Erdwächter können sich selbst oder andere heilen. Sie sind der Ruhepol unter den Seelenwächtern, der Anker. Sie besitzen sehr verstärkte Sinne und sind mit der Kraft der Natur verbunden. Sie sind äußerst geduldig, diszipliniert und ausdauernd. Erdwächter lieben die Ordnung und Struktur. Sie sind extrem körperbetont.


  


  Aqua / Wasser – Die Fühlenden


  Wasserwächter besitzen empathische Fähigkeiten und nehmen Gefühle anderer über Berührungen auf. Je nach Training können sie diese auch beeinflussen. Wasserwächter tragen ihr Herz auf der Zunge. Sie besitzen eine sehr gute Wahrnehmung anderen Wesen gegenüber und erkennen sofort deren Schwachstellen. Manche Wasserwächter können ihre Zellstruktur so verändern, dass sie eine andere Form annehmen können. Mit viel Übung können sie auch andere Menschen nachahmen.


  


  Ignis / Feuer – Die Magier


  Die Feuerwächter strahlen Wärme und natürliche Autorität aus. Sie beherrschen die Künste der Magie und können – je nach Training – verschiedene Zauber wirken. Die Studien der Magie sind komplex und langwierig.


  Feuerwächter zeichnen sich durch Enthusiasmus und eine starke innere Motivation aus. Sie wirken auf andere selbstbezogen, manchmal cholerisch. Wie das Feuer geraten sie leicht außer Kontrolle. Sie sind aufbrausend im Temperament, beruhigen sich jedoch auch schnell wieder.


  


  Aer / Luft – Die Geistigen


  Luftwächter leben in der geistigen Welt. Sie können ihren eigenen Geist ausdehnen und so alle Seelen im Umkreis erfühlen. Alle Luftwächter können Gedanken beeinflussen und kontrollieren.


  Luftwächter sind die einzigen, die teleportieren können. Ein Rudiment aus früheren Zeiten, in denen die Seelenwächter um die Welt reisen mussten, aber noch kein geeignetes Transportmittel besaßen.


  Sehr gute Luftwächter können aus anderen Wesen Fähigkeiten entziehen. Bisher gibt es nur wenige, die diese Fertigkeit erlangt haben.


  


  Titanium


  Ein Metall, das verwendet wird, um die Waffen der Seelenwächter zu schmieden. Nur mit einer Titaniumklinge kann ein Schattendämon getötet werden. Auch die Seelenwächter selbst können damit verletzt oder getötet werden. Titaniumwaffen sind sehr wertvoll und werden in einer Schmiede extra angefertigt.


  


  Parsumi


  Spezielle Pferderasse die von den Seelenwächtern seit Jahrtausenden gezüchtet wird. Die Parsumi sind in der Lage, „zwischen den Welten“ zu reisen. Dabei bauen sie eine Art Tunnelportal auf, das sie binnen Sekunden von einem Ende der Welt zum anderen tragen kann. Parsumi sind für Menschen nicht sichtbar.


  


  Fylgja


  Ist ein Schutzgeist, der gerufen wird, um auf einen Menschen aufzupassen. Entweder bestellt man die Fylgja für sich selbst oder für jemand anderen. Die Fylgja besitzt einen menschlichen Körper und begleitet ihren Schützling ein Leben lang. Sie warnt vor übernatürlichen Gefahren und kann die Aura ihres Schützlings abdunkeln, damit dieser nicht auffällt.


  


  Die Sapier


  Geheimer Bund, über den noch nicht viel bekannt ist. Die Mitglieder bedienen sich der Magie der Urmutter Sophia, die in einem Kranich gebündelt wird. Als Folge dieser Magie alten die Sapier äußerlich schneller. Die meisten von ihnen haben bereits schneeweiße Haare.


  


  Die Übersicht der Charaktere:


  


  


  Jessamine Calliope Harris: 18-jähriges Mädchen auf der Suche nach ihrer Mutter.


  


  Jaydee: Findelkind. Weder Mensch, noch Seelenwächter. Besitzt Fähigkeiten eines jeden Elements.


  


  Violet: Fylgja und Beschützerin von Jessamine.


  


  Ariadne: Vormund von Jessamine.


  


  Cassandra: Die leibliche Mutter von Jessamine und spurlos verschwunden.


  


  Zachary: Bester Freund von Jessamine.


  


  Ilai: Das Oberhaupt der vier Seelenwächter in Arizona und Ratsmitglied. Element – Feuer


  


  William: Seelenwächter in Arizona. Element – Feuer


  


  Akil: Seelenwächter in Arizona. Element – Erde


  


  Anna: Seelenwächterin in Arizona. Element – Luft


  


  Logan: Seelenwächter aus London und Ratsmitglied. Element – Erde.


  


  Aiden: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Feuer


  


  Isabella: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Luft


  


  Kendra: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Wasser


  


  Keira: Die Frau aus der Bar, die Jaydee verfolgt und hinter Coco her ist.


  


  Anthony: Tätowierer von Keira.


  


  Benjamin Walker: Detective in Riverside Springs und immun gegen die Fähigkeiten der Seelenwächter.


  


  Coco: Mysteriöse Gegenspielerin von Ariadne und auf der Suche nach der Nachfahrin.


  


  Joshua: Mysteriöser Kontaktmann von Ariadne


  


  Andrew: Ehemann von Anna aus ihrer Zeit vor den Seelenwächtern.


  


  Aimee: Verbündete von Anna. Sie brachte ihre Tochter in Sicherheit.


  


  Nara: Annas leibliche Tochter.


  


  Ralf: Williams Bruder. Mischwesen aus Schattendämon und Seelenwächter


  


  Emuxor: Dämonisches Wesen, das von Ralf angerufen wird und alle Schattendämonen aus ihrer dunklen Existenz befreien soll


  


  Tobias: Ehemaliger Messdiener und Date von Zachary.


  


  Sophia: Engel des Mitleids und der Güte.
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